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DEE  UND  AUFBAU 


Die  Geschichte  der  Breslauer  Ortsgruppe  des  Jüdischen  Frauen- 
bundes beginnt  am  6.  Oktober  1908.  Ihre  Gründung  steht  nicht 
nur  zeitlich  in  Zusan\n\enhang  mit  den  Zielen  der  deutschen  Frauen- 
bewegung.  An  einer  hier  stattgehabten  Generalversammlung  des 
Bundes  deutscher  Frauenvereine  im  Oktober  nahm  Bertha  Pappen- 
!uMm,  die  Vorsitzende  des  seit  vier  Jahren  bestehenden  Jüdischen 
Frauenbundes,  teil,  und  sie  benutzte  ihre  Anwesenheit  in  Breslau  zur 
Darlegung  der  Ziele  und  Wege  des  Bundes.  Dieser  Vortr^  wurde 
der  Anlaß,  daß  einige  Breslauer  jüdische  Frauen  dem  planlosen 
Nebeneinander  vieler  gleichartiger  Vereine  zur  Unterstützung  und 
Förderung  jüdischer  Frauen  und  Mädchen  ein  Ende  zu  n^achen  be- 
schlossen, indem  sie  die  Gründung  einer  Ort^^ruppe  des  Jüdischen 
Frauenbundes  als  Zusammenfassung  zu  einer  planvollen  Einheit  ins 
Auge  faßten.  Bertha  Pappenheim  war  bei  der  Gründung  des  J.F.B, 
davon  ausgegangen,  daß  Zusammenfassung  aller  jüdischen  Frauen  und 
Frauenvereine  notwendig  wäre,  schon  um  den  Kampf  gegen  den 
Mädchenhandel  aufzimehmen,  der  auch  jüdische  Frauen  und  Mädchen 
in  Schande  und  Not  brachte.  Sie  hatte  weise  erkannt,  daß  solche 
Verbrechen  und  asoziales  Leihen  nur  verhindert  werden  könnten,  wenn 
man  sich  zusammenschloß  zum  Kampfe  gegen  Unwissenheit  und  lln- 
verantwortlichkeit.  Die  gesamte  jüdische  Frauenwelt  mü&te  zu  dieser 
Arbeit,  die  in  weitestem  Sinne  Erziehungsarbeit  ist,  herangezogen 
werden,  jeder  Gemeinde  sollten  die  Frauen  tatig  sein,  überall  wo 
Indolenz  und  Unerfahrenheit  es  verhindern,  dah  aus  kurzsichtiger 
Wohltätigkeit  aufbauende  Hilfe  werde,  und  wo  Organisationen  oft 
gegeneinander,  sehr  selten  miteinander  arbeiten.  Für  uns  Juden  galt 
es  im  Sinne  des  Bundes  aus  der  traditionellen  Wohltät^keit  soziale 
Arbeit  zu  schaffen,  wobei  nicht  nur  alle  Richtungen  des  Judentums 
einen  gemeinsamen  Boden  finden,  sondern  darüber  hinaus  das  jüdische 
Verantwortung^efühl  und  das  Gemeinschaftsbewuitsein  sich  stärken 
können. 
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Der  Gründung  der  Ortsgruppe  traten  degiuT  tius  allen  Lagern  ent- 
gegen. Der  ewige  Feind  allen  Fortschrittes  fragte:  Wozu  etwas  Neues, 
da  das  Alte  sich  ja  durch  Jahrhunderte  erhalten  und  bewährt  hat? 
Da6  die  Umwelt  sich  verändert  hatte,  daß  in  den  Städtei^  große  Zu- 
sammenhäufungen von  Juden  stattgefunden  hatten,  die  den  Kulturinhalt 
des  JudeniLuns  nicht  alle  in  ihr  Bew  ufetsein  und  in  ihre  Lebensführung 
übernornmeiA  hatten,  hätte  zwar  an  bedauerlichen,  und  mehr  als  das  — 
an  bedrohlichen,  die  Gesamtheit  schädigenden  Folgeerscheinungen 
erkannt  werden  können,    (Zunahme  der  Arbeitsunfähigkeit  und  -un- 
willigkeit,  Anwachsen  des  jüdischen  Proletariats,  Zunahme  der  jüdischeiA 
ui\ehelichen  Kiiider,  starke  Gefährdung  der  Jugendlichen  usw.)  Der 
Fortschritt,  gegen  den  man  eiferte,  bestand  ja  nicht  darin,  daß  man 
Altes,  weil  es  alt  war,  ableugnete  und  herabsetzte  und  abschaffte. 
Bewährtes  erhieU  sich,  aher  Wein  sollte  in  neue  SchHiuche  gefüllt 
werden.  Die  sozialen  Schaden  an^i  jüdischen  Cn-nu'inschaftskörper,  die 
sich  neu  ui^d  stark  besonders  in  den  drohstadten  bemerkbar  machen, 
können  nur  von  einem  großen,  einheitlichen  Angriffspunkt  aus 
bekämpft  werden.    Einzelarbeit,  zumal  wenn  sie  sich  mit  den  stets 
fortschreitenden  Methoden  und  Ergebnissen  modernc>r  SoziaKs  issen- 
schaft  nicht  in  Finklai^g  bringt,  wird  leicht  dilettantisch  und  schadet 
viel  mehr,  als  sie  nützt.   Alle  soziale  Arbeit  ist  Erziehungsarbeit.  Um 
den  vielen  Problemen  von  Grund  auf  nachzugehen,  braucht  es  Erzieher. 
In  der  Erkenntnis  dieses  Erfordernisses  unterrichteten  sich  eine  Reihe 
von  Frauen  theoretisch  und  [praktisch  vor  allem  über  die  \vege  und 
Ziele  jüdischer  sozialer  Arbeit;  sie  verglichen  sie  mit  denen  der  All- 
gemeinheit und  lernten  daraus  Systematisierung,  Disziplin  und  Stil,  die 
sie  oft  auf  die  jüdische  Arbeit  übertragen  konnten.  Trotz  der  Wider- 
stände der  Besserwisser  und  der  Nützlichkeitsfanatiker  -    deren  Frage 
von  jeher  heißt:  W  as  haben  wir  davon?  —  wurde  im  Oktober  die  Orts- 
gruppe gegründet.    Der  erste  Vorstand,  der  in  der  Sitzung  vom 
8.  November  gewählt  wurde,  bestand  aus  folgenden  Frauen:  Emma 
Brann,  Marie  Cohn,  Hedwig  Engel,  Ella  Fabian,  Beate  Guttnu.un,  Rosa 
Heilberg,  Julie  Henschel,  Rosa  Marek,  Paula  Ollendorlf,  Rosa  Urbach. 
Von  Anfang  an  umfafäte  diese  Breslauer  Oitsgruppe  ein  System  ver- 
schiedener Unterabteilungen,  das  sich  sehr  bewährt  hat.  Im  Laufe  ihres 
2U  jährigen  Bestehens  haben  diese  sich  verändert  und  vergrößert;  in 
ihrer  ursprünglichen  Form  besteht  noch  die  Beratungs-  und 
Auskunftsstelle.     Diese    steht   noch    jetzt    der  Wohlfahrts- 
arbeit  der   Gemeinde  mit  Hilfskräften  und  "  Hilfsarbeit  zur  Seite, 
ihr  ist  es  gelungen,  im  Laufe  kurzer  Zeit  die  Hausbettelei  unter 
den  Juden  fast  vollkommen  zu  beseitigen  dadurch,  daß  sie  den 


Hilfsbedürftigen  den  Weg  der  Arbeit  weist,  und  die  Verpflichtungen  de, 
behordhchen  Stellen,  wo  es  angäng-ig  ist,  in  Anspruci^  ninimt.  Aus  der 
ursprunglichen  Jugend  gruppe  wurde  in  langen  Jafiren  der  Ent- 
wicklung der  M  a  d  c  h  e  n  k  1  u  b  ,  und  neben  ihm  entstand  ein  Klub  für 
schulentlassene  Knaben.  Aus  der  zuerst  gegründeten  H  a  u  s  - 
Pflegegruppe  wurde  die  große  Arbeit  der  E  r  h  o  1  u  n  g  s  f  ü  r - 
sorge.   Die  Inflationszeit  mit  ihren  schweren  Folgen  zwang  uns  zur 
Fürsorge  für  d,e  alleinstehenden  Frauen  im  R  e  n  t  n  e  r  i  n  n  e  n  b  u  n  d 
Die  Gruppe  mit  dem  Zweck  des  Frauen-  und  Mädchen- 
s  c  h  u  t  z  e  s  ,  zu  dem  der  Kampf  gegen  den  Mädchenhandel  sich  in 
vorbeugender  Fürsorge  entwickelt  hatte,  wurde  in  ihrer  praktisch- 
pflegenschen  Seite  zur  Versorgungs-  und  hirziehungsstelle  für  unehe- 
liche Kmder,  h.ern.,t  organisch  verbunden  zur  Beratungs-  und  Ver- 
sorgungsstelle tur  Mütter,  Kinder  und  werdende  Mütter.   Die  sich  hier 
von  M  J^u  Fall  ergebende  A  d  o  p  t  i  o  n  s  v  e  r  m  i  1 1 1  u  n  g  brachte 
gute,  begluckende  Erfolge.   Aus  der  Not  d.r  Kriegs,iahre  entstand  das 

Tfr'    n-^P,  "-^1    Kleinkiuderheim  des 

J.F.B.     Die  Erkenntnis,  daß  soziale  Arbeit  mehr  leistet  wenn  sie  vor- 
beugt, als  wenn  sie  Scheiden  zu  heilen  versucht,  eröffnete  der  Orts- 
gruppe neue  Arbeitsgebiete.    So  entstand  die  K  i  n  d  e  r  f  ü  r  s  o  r  g  e 
mit  Ihrer  erfreulichsten  Schöpfung,  „d  e  m  K  i  n  d  e  r  1  a  n  d  h  e  i  m  d  e  s 
J.F.B,  in  Bad  Flinsberg-  sowie  die  Nachgehende  Für- 
sorg e  für  che  dort  verpflegten  und  in  die  Großstadt  zurückgekehrten 
Kinder.  Die  T  u  b  e  r  k  u  1  o  s  e  n  f  ü  r  s  o  r  g  e  arbeitet  in  Arbeifsgemein- 
schaft  mit  dem  Wohlfahrtsamt  der  jüdischen  Gemeinde.    Alfe  dfese 
/a>teilungen_  sind  auf  den  ursprünglichen  (.edanken  zurückzuführen, 
daß  unsere  jüdische  Gemeinschaft  durch  Erziehungsarbeit  jeder  Art 
auch  sozuUer  und  hygienischer,  vervollkommnet  werden  kann  und  muß 
um  den  Geboten  der  jüdischen  Sittenlehre  zu  genügen 

In  den  20  Jahren  ihres  Bestehens  hat  die  hiesige  Ortsgruppe  wahr- 
gemacht, was  sie  in  ihrem  ersten  Werbeschreiben  19U8  versprochen  hatte 
fluris  dje  ganzhche  Umgestaltung  der  Auffassung  für  Wohlfahrtspflege," 
für  Kinderfursorge  bezw.  Jugend-  und  Gefährdeten-Fürsoige  innerhalb 
der  jüdischen  Gemeinde  zu  verdanken,    über  die  Gemeinde  hinaus 

des  If  r  r  c^^^'^  '^"'^^  ^^"^"^^  ^'^^  Provinzial-Verbat.des 
des  J.F.B  für  Schlesien  und  Oberschlesien  in  weitere  Kreise  ge- 

fes  lonellen  Organisationen  (s.  Anh.  S.  64)  haben  den  angeschlossenen 

^^^^H^f"^^^  Verbindung  mit  den  stä^dtischen  und 
staatlichen  Behörden  gegeben,  bei  denen  nicht  nur  die  Pllicht  des 
Gebens,  sondern  auch  dasRecht  des  Empfangens  geltend  gemacht  wird 
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Niehl  was  die  Orlsgiuppe  im  EiiAzelnen  geleistet  hat,  sondern 
da6  sie  die  Seelen  erschlossen  hat  dafür,  daß  Wohlfahrtsarbeit  Hilfe, 
Kameradschaft  und  Aufbau  bedeutet  und  sich  nicht  im  Almosengeben 
und  in  Unterstützungen  erschöpft,  ja  daß  diese  Praxis  oft  das  G^enteil 
von  Wohlfahrtsarbeit  ist,  das  ist  ihre  große  soziale  Leistung,  und  darin 
liegt  ihre  Bedeutung  über  die  Gegenwart  hinaus.  Darun^  sei  im  Folgenden 
auch  nicht  hervorgehoben,  wer  die  Kämpferinnen  für  diese  Arbeit 
waren  und  sind.  Bei  der  Bundesarbeit  soll  es  immer  die  Sache,  nie  die 
Person  sein^  die  in  den  Vordergrund  tritt,  denn  wo  sich  dieses  Verhältnis 
umkehrt,  verliert  die  gesamte  Aufgabe  ihrer\  sittlichen  Kern. 

Die  Bedeutung  der  Ortsgruppe  erschöpft  sich  nicht  in  der  Arbeit 
allein,  sondern  die  Träger  der  Arbeit,  die  wie  Alter  und  Jugend  sich 
immer  wieder  ergänzen,  fühlen  sich  durch  sie  wachsen  in  ihrer  Ver- 
bundenheit zum  Judentum  und  seiner  sozialen  Ethik,  Manche  Frau,  die 
sich  der  Gen^einschafl  entfremdet  hatte,  und  die  keinen  Weg  zur  Rück- 
kehr zu  linden  schien,  ist  durch  ihr  Wirken  im  J.F.B,  wieder  bewußte 
Jüdin  geworden.  Und  daß  innerhalb  der  Gemeinschaft  Frauen,  deren 
Leben  von  vielerlei  asozialen,  unjüdischen  Interessen  ausgefüllt  war, 
in  der  sozialen  Arbeit  der  Ortsgruppe  das  stärkste  und  beglückendste 
Band  zur  Gemeinschaft  gefunden  haben  und  ihr  treu  und  ausdauernd 
dienen,  ist  über  die  erreichten  praktischen  Ziele  hinaus  von  tiefer  Be- 
deutung. Darin  liegt  die  Gewißheit,  daß  die  Tradition  der  Verantwort- 
lichkeit und  das  Ziel  der  Vervollkommnung  unter  den  jüdischen  Frauen 
nicht  verlöschen  und  nicht  vergessen  werden  wird.  Sie  haben  sich  mit 
dem  Geist  der  Nächstenliebe  erfüllt,  der  sie  entfernt  von  der  bequemen 
und  eitlen  Gefahr  des  Egoismus  in  der  „Wohltätigkeit'^  ein  Wort,  das 
ebenso  verschwinden  muß  aus  jüdischen  Reihen,  wie  das  Wort  „Mit- 
leid" ersetzt  werden  muß  durch  „Liebe  und  Gerechtigkeit". 

Alle  diese  Ideen  werden  ihre  stärkste  Wirksamkeit  erhalten  durch 
die  Mitarbeit  der  Frauen  in  der  jüdischen  Geiweinde,  bezw,  in  ihren 
Körperschaften.  Aus  dieser  Gewißheit  hat  unsere  Ortsgrappe  in  Wort 
und  Schrift,  in  Versammlungen  und  in  der  Presse  das  aktive  und 
passive  Wahlrecht  der  Frauen  in  der  Gemeinde  gefordert.  Es  ist  ein 
Verdienst  der  Ortsgruppe,  daß  dieses  Ziel  erreicht  worden  ist.  Außer 
unserer  Vertretung  im  Vorstand  der  Synagogen-Gemeinde  und  in  der 
Gemeindevertreterversammlung  arbeiten  unsere  Frauen  in  den  Kom- 
missionen der  jüdischen  Gemeinde  und  in  den  Ausschüssen  des 
jüdischen  Wohlfahrtsamtes  (s.  Anh.  S.  63). 

Die  organische  Ergänzung  der  arbeitenden  Frauen  der  Ortsgruppe 
durch  junge  Kräfte  bringt  eine  Erweiterung  ihrer  Ziele  ui^d  die  Hoff- 
nung auf  ihre  Erfüllung  mit  sich.   Sie  soll  uns  die  Gewähr  geben,  daß 
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wir  immer  Frauen  haben  werden,  die  daran  arbeiten,  daß  die  körper- 
lichen, geistigen,  seelischen  Kräfte  unserer  Jugend  erstarken,  die  sich 
dafür  einsetzen,  daß  die  Gefahrdung  der  Jugend  durch  die  Umwelt 
verringert  werde  und  verschwinde.  Noch  ist  Kriegs-  und  Nachkriegs- 
zeit nicht  verwunden.  Vier  brutale  Kriegsjahre  und  vier  brutale  Hunger- 
jahre und  daneben  Mangel  an  Freude  in  ungenügenden,  unwohnlichen 
Räumen,  unfreudige,  unlohnende  Arbeit  sind  keine  Atmosphäre  für 
eine  judische  Jugend,  die  aufbauen  und  vervollkommnen  soll  das  Werk 
Gottes.  Darum  streben  wir  nach  größerer  Zusammenfassung,  um  noch 
starker  zu  arbeiten  für  die  Jugend,  die  nicht  nur  mit  Worten  und  Ver- 
sprechungen und  Hoffnungen  abgefertigt  werden  darf 

Die  Ortsgruppe  hofft,  daß  ihre  Anregung  Erfolg  haben  und  nach 
amerikanisch  -  englischem  Muster  ein  jüdisches  Settlement 
ein  Jugend-  und  W  o  h  1  f  a  h  r  t  s  h  a  u  s  hier  entstehen  wird  für' 
das  bei  den  jüdischen  Behörden  willkommene  Geneigtheit  besteht  In 
Ihm  wird  sich  versinnbildlichen,  was  höchstes  Ziel  und  wahrhaftes  Er- 
ziehungswerk  ist:  ein  Heim  für  die  Jugend,  ein  jüdisches  Jugendheim, 
das  keinen  Unterschied  kennt  in  Stand  und  Klasse,  Schule  und  Beruf 
das    Kameradschaftlichkeit,    Gemeinsinn,    Verantwortlichkeit  lehrt 
Denn  daß  die  Gemeinde  zur  Gemeinschaf,  xverde,  darin  liegt  über  alle 
Arbeit  hmaus  Bedeutung,  Weg  und  Ziel  des  Jüdischen  Frauenbundes 
und  seiner  Ortsgruppen,  darin  die  Treue  zum  Gründungsgedanken,  der 
die  Entwicklungsgeschichte  der  ersten  beiden  Jahrzehnte  unserer  Orts- 
gmppe  durchleuchtet  und  mit  seinen  Strahlen  zu  schaffendem  Leben 
befruchtet  hat. 

Paula  Ollendorff. 
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rXUS  UNSERER 
PRAKTISCHEN  ARBEIT 


ERSTE  ARBEITSGEBIETE  UND  IHRE 

ENTWICKELUNG 

Was  immer  Deine  Hand  zu  tun  vermag. 
Tu'  es  mit  Deir.er  ganzer.  Kraft. 

DieBeratungsstelle  ist  die  Kommission,  die  als  erste  nach 
Gründung  der  BreslauerOrtsgrui^pe  des  J.F.B.  ihre  Tätigkeit  aufnahm 

und  eigentlich  die  gesamte  Arbeit  der  Ortsgruppe  umfaßte.  Alle  später 
gegründeten  Kommissionen,  wie  Kinderfürsorge,  Erholungsfürsorge, 
Mädchenklub,  die  Arbeit  der  Gemeindeschwester  usw.,  sind  aus  dieser 
Keimzelle  hervorgegangen.  Wie  notwendig  es  damals  war,  diese  Arbeit 
aufzunehmen,  beweist  am  besten  die  Anzahl  der  Fälle  (167),  die  gleich 
in  dem  ersten  Jahre  des  Bestehens  der  Kommission  an  diese  heran- 
trat. Die  Arbeit  der  Beratungsstelle  bestand  in  Familienfürsorge,  die 
jedes  einzelne  Mitglied  der  betreffenden  Familie  individuell  betreute. 
Frauen  und  Mädchen  wurden  Berufen  zugeführt,  und  wir  waren  bemüht, 
ihnen,  wie  auch  den  Familienvätern,  Arbeit  zuzuweisen;  gefährdete  und 
verwahrloste  Kinder  und  besonders  halb  erwachsene  gefährdete 
Mädchen  suchten  wir  in  geeignete  Unterkunft  zu  bringen,  und  Kranken 
und  Siechen  zur  Aufnahme  in  Heil-  und  PHegestätten  zu  verhelfen. 
Fragen  und  \\  ünsche  der  allerverschiedensten  Art  kamen  an  die  Be- 
ratungsstelle heran,  und  oft  mußte  man  versuchei^  nicht  nur  materielle, 
sondern  auch  geist^e  Not  zu  lindern.  Wo  unsere  eigenen  Mittel 
und  Kräfte  nicht  ausreichten  um  den  Bittenden  die  notwendige 
Hilfe  zu  gewähren,  wandten  wir  uns  an  die  Behörden,  an  die  Armen- 
kommission der  Synagogengemeinde  und  an  verschiedene  Vereine  und 
Logen.  Auf  Grund  unserer  eingehenden  Ermittelungen  wurde  uns 
das  Notwendige  stets  mit  freundlicher  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung 
gestellt.  Auch  mit  der  städtischen  Hauptauskunftsstelle  für  private  und 
öffentliche  Fürsorge  und  mit  der  Zentrale  für  Jugendfürsorge  traten  wir 
bald  in  rege  Verbindung. 


II 


Unter  den  Bedürftigen  der  hiesigen  Cu  moinde  hatte  sich  die  Unsitte 
der  Stipendien  bücher  eingebürgert,  die  ihnen  erlaubten,  sich 
alln^onathch  eine  kleinere  oder  größere  Summe  von  Firmen  oder 
pnvaten  Wohltätern  abzuholen.  Dabei  hatten  die  Spender  keine 
Moghchkeit  zu  untersuchen,  ob  die  Gelder,  die  sie  monatlich  au 
^^ten  an  wirklich  Bedürftige  oder  nur  an  ArbeUsträge  kamen,  ob  ich 

Perslnln    •  hatten,  ja  ob  überhaupt  die 

i  ersonen,  fyr  die  die  Gaben  anfangs  gezeichnet  waren,  noch  lebten 
oder  etwa  unrechtmäßige  Stellvertreter  gefunden  hatten.    Um  diese 

ghede  und  Firmen  unserer  Gemeinde  d,e  Bitte,  die  von  ihnen  aus- 
g.suz.en  Stipendien  unserm  Frauenbund  zu  überweisen.  Wir  wollten 
dann  versuchen,  wirkliche  Not  von  vorgetäuschter  oder  gering™ 
Bedürftigkeit  ^u  ^terscheiden.  Unser  Aufruf  hatte  einen  auLoident 
hch  erfreulichen  Erfolg.  Die  uns  anvertrauten  Gelder  wurden  zu  teL 
S  1 1  p  e  n  d  1  e  n  f  o  n  d  s  gesammelt.  Verschiedene  Mitglieder  unser^ 
Frauenbundes  unternahn..  darauf  nach  dem  erwähnten  ^inzip  grünT 
1  che  Recherchen  bei  den  Stipendieninhabern.  Dabei  wurde  di?  Zahl 
der  Unterstutzten  gesichtet  und  auf  das  notwendige  Maß  zurückgefüh 
D  e  bedurf  Igen  Familien  wurden  dauernd  von  Mitgliedern  unseres 

Fa  e  mögen  zur  Illustration  des  früheren  Systems  dienen.    In  einigen 
Fallen  wurde  noch  Schulgeld  als  Unterstützung  an  Personen  eezfhl 

bereits  im  Alter  von  25  Jahren  star.den.  lin  ande  e  Ma f^^ab 
sich,  daß  ein  junges  Paar  seinen  Haushalt  auf  die  Einnahme  von  zwei 
Stipendienbuchern  seoiündet  hatt*»      I^^^  £  ii  j  I. 

erkannt  .  .1  K    M        "    ,  ^  Jedenfalls  wurde  allgemein  an- 

erkenn   Vielehe  Notwendigkeit  es  gewesen  war,  diese  Art  von  Wohl 
fahrtspflege  abzuschaffen.    Mit  der  Zeit  ist  der  Stipendienfonds  übe  ] 

bei  ^^^l^Tu''  f''^""'  ^^"^^''^^  Haushaltungen 
stld  d  ^r^^  der  Hausfrau  eine  jüdische  Pflegerin  zu  entsenden,  ent- 
s  and  d^e  Gruppe  H  a  u  s  p  f  1  e  g  e.  Unsere  (Ortsgruppe  verfügte  jedoch 

u-t  T  ^^"^  israelitischen  Frauenverein  der  uns 

r'-^r  ^^'^'^  ^"^^^^^  Mittel  Tuvert;:; 

mugueüer  und  ubernahm  die  häusliche  Arhwt     TM^  A  -u 
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liehe  Pflege,  sondern  auch  das  Bewußtsein,  dafe  im  Hause  nichts  ver- 
nachlässigt wurde,  wirkte  seelisch  beruhigend  auf  die  Kranken.  Wo 

besondere  Nol  vorlag  wurden  auch  Geldunterstiitzungen  oder  Lebens- 
mittelgewährt. Diese  Hauspilegegruppe  hat  später  durch  die  vergrößerte 
und  ausgedehnte  Krankenhauspfl^e  und  andere  soziale  Einrichtungen 
ihr  Wirken  einstellen  können. 

Zur  selben  Zeit  wurde  eine  KommissionzurBekämpfung 
des  Mädchenhandels  gegründet,  die  jedoch  nicht  viel  Gelegen- 
heit zur  Betätigung  fand.  Da  man  fürchtete,  daß  Mädchen  aus  dem 
Osten  diesem  traurigen  Treiben  zum  Opfer  fallen  könnten,  richteten 
wir  besonders  unser  Augenmerk  auf  die  von  dort  kommenden  durch- 
reisenden jüdischen  Mädchen.  Zur  gleichmäßigen  Durchführung  des 
Bahnhofsdienstes  engagierten  wir  eine  jüdische  Frau,  die  dieses 
Amt  tüchtig  und  gewissenhaft  bekleidete  und  bei  allen  Zügen,  die  aus 
dem  Osten  kamen,  auf  dem  Bahnhof  anwesend  \\  ar.  Wir  hatten  außer- 
dem in  der  Brüderstraße  ein  Zimmer  gemietet,  in  dem  die  in  Frage 
kommenden  Mädchen  untergebracht  und  mit  Essen  versorgt  wurden. 
Mit  der  Zeit  stellte  es  sich  heraus,  daß  die  Bahnhofswache  überflüssig 
war,  da  verdächtige  Mädchen  schon  an  der  Grenze  zurückgeschickt 
wurden.  Unsere  Arbeit  hat  sich  daher  geändert.  Aus  unserm  Zimmer, 
das  sich  jetzt  Büttnerstraße  25  befindet,  wurde  eine  Zufluchtsstätte  für 
gefährdete  oder  vorübergehend  obdach-  und  stellenlose  Frauen  und 
Mädchen.  Auch  Frauen,  die  aus  dem  Strafgefängnis  entlassen  werden, 
finden  dort  Obdach.  Zwei  Damen  unserer  Beratungsstelle  haben  die 
Aufsicht  über  das  Zimmer  übernommen,  das  wir  mit  eigenen  Möbeln 
und  eigener  Wäsche  ausgestattet  haben.  Sie  stehen  in  steter  Verbindung 
mit  der  Inhaberin  der  Wohnung  und  nehmen  das  Interesse  unserer 
Schützlinge  wahr. 

Schließlich  wurde  uns  ein  langjähriger  Wunsch  verwirklicht.  Am 
1.  AprU  1914  trat  eine  Gemeindeschwester  in  unseren  Dienst. 
Diese  Einrichtung  hat  sich  als  so  außerordentlich  notwendig  erwiesen, 
daß  man  heute  kaum  wüßte,  wie  man  ohne  diese  in  einer  so  großen 
Gemeinschaft  auskommen  könnte.  Gleich  im  ersten  Jahre  ihres 
Wirkens  war  die  Anzahl  der  ambulanten  Fälle  sehr  groß.  Es  waren 
159  Fälle,  und  diese  Zahl  steigerte  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  1923  lagen 
1495  ambulante  Fälle  vor  und  1927  waren  2492  Fälle.  Diese  Besuche 
gelten  in  der  Hauptsache  schwächlichen  Personen  und  Rekonvaleszenten. 
Die  Gemeindeschwester  übernimmt  ihre  Pflege,  begleitet  sie  zum  Arzt, 
besorgt  die  Arzneien  und  erledigt  so  die  vielen  kleinen  Hilfeleistungen, 
die  für  einen  Kranken  notwendig  sind.  Diese  Einrichtung,  die  sowohl 
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der  Synagogengemeinde  wie  dem  Frauenbund  uniersteht,  hat  sich 
außerordentlich  bewährt. 

Im  Jahre  1914  u  urde  noch  eine  andere  neue  Arbeit  aufgenommen 
namiich  die  M  ü  n  d  e  1  f  ü  r  s  o  r  g  e.  Von  der  Synagogengemeinde  er- 
hielten wir  eine  Liste  aller  jüdischen  Pflegekinder  in  Breslau,  damals  1 51 
an  der  Zahl.  Eine  Dame  aus  unserer  Beratungsstelle,  Frau  Marie  Cohn, 
geb.  Cohn,  die  leider  schon  aus  dem  Leben  geschieden  ist,  hat  die  grofie 
Arbeit  geleistet,  das  ganze  Material  zu  sichten  und  zu  ordnen  und  daraus 
die  Kinder  auszusuchen,  die  der  Fürsorge  bedürftig  waren.  Diese  Für- 
sorge erstreckte  sich  auf  40  Kinder,  die  teils  in  jüdischen,  teils  in  nicht- 
judischen  Familien  untergebracht  waren.  Die  Patroninnen  aus  dem 
Frauenbunde  besuchten  diese  Kinder  öfters,  wachten  darüber,  daß  sie 
gut  gepflegt  wurden,  ihre  Sachen  in  Ordnung  hatten  und  jüdischen 
Religionsunterricht  erhielten.  Die  Arbeit  dieser  Kommission  ist  in  die 
Kmderfürsorge  übergegangen. 


Cmer  Anregung  folgend,  die  von  dem  Hauptvorstand  des  Jüdischen 
JL^Frauenbundes  ausging,  hatte  unsere  Ortsgrup,)e  es  unternommen, 
die  j  u  d  1  s  c  h  e  n  L  e  h  r  e  r  i  n  n  e  n  zu  einer  besonderen  Abteilung  zu- 
sammenzuschlieben,  um  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  im  Rahmen  des 
bundes  für  ihre  wirtschaftlichen  Interessen  einzutreten.  Die  Anregung 
fand  lebhaftes  Entgegenkommen.  Im  ersten  Jahre  traten  46  Mitglieder 
bei,  und  diese  Zahl  erhöhte  sich  nach  kurzer  Zeit  auf  70.  Die  Leiterin 
der  Orui^j.e  konnte  in  mehreren  Fällen  Dauerstellen  in  Familien  und 
auch  in  Horten  und  Anstalten  nachweisen.  Auch  Halbtagsstellen  wie 
einzelne  Unterrichtsstunden  wurden  öfters  verlangt.  Da  es  mit  der  Zeit 
gelungen  war,  fast  alle  Mitglieder  der  Lehrerinnengruppe,  die  sich  nicht 
selbst  Arbeit  verschafft  hatten,  unterzubringen,  wurde  die  Gruppe 
aufgelost. 

Erwähnt  muß  noch  werden,  daß  unsere  Ortsgruppe  1913  einen 
Zimmernachweis  eingerichtet  hatte.  Der  Zweck  war,  eine  Zentrale  zu 
schaffen,  wo  sowohl  Angebot  wie  Nachfrage  für  Wohnung  und  Pension 
zentre.hsiert  wurde.  So  standen  wir  den  jungen  Menschen,  die  fremd 
m  die  Großstadt  kamen,  wie  auch  den  Zimmer  Vermieterinnen,  die  oft 
m  traungen  Verhältnissen  lebten,  helfend  zur  Seite.  Eine  groß..  Anzahl 
von  Meldungen  lief  ein.  Im  zweiten  Jahre  Ns  urden  schon  150  Zimmer 
gemeldet  und  geprüft  und  104  Gesuche  an  uns  gerichtet.  Im  Kriege 
war  unsere  Hilfe  überflüssig,  und  jetzt  hat  unser  jüdischer  ArbeUs- 
nachweis  diese  Aufgabe  übernommen. 
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ine  kleine  Hausfrauengruppe  hat  sich  auch  gebildet,  die  die  Inter- 
essen der  Hausfrauen  im  Auge  behalten  sollte. 


Als  der  Schlesische  Hausfrauenbund  ins  Leben  trat,  wurde  auch  ein 

Mitglied  unserer  Ortsgruppe  in  seinen  Vorstand  gewählt.  Kurz  darauf 
wurde  eine  Arbeitsgemeinschaft  gebildet,  bestehend  aus  den  drei  kon- 
fessionellen Vereinen,  sowie  den\  Verein  Frauenwohl  und  denn  land- 
wirtschaftlichen Hausfrauenbund,  unter  dem  Vorsitz  des  Schlesischen 
Hausfrauenbundes.  Diese  Arbeitsgemeinschaft,  gemeinsam  mit  den 
Organisationen  der  Hausangestellten,  hat  unter  dem  Vorsitz  des  Ge- 
schäftsführers des  stadtischen  Arbeitsamts  eine  Hausangestellten- 
ordnung und  später  ein  Schiedsgericht  geschaffen. 

Beides  w  mde  \m  Jahre  1920  für  Stadt-  und  Landkreis  Breslau  als 
rechtsverbindlich  eiklärt.  Im  Jahre  1926  nahm  ein  Mitglied  unseres 
Vorstandes  in  der  Arbeitsgemeinschaft  besonders  regen  Anteil  an  der 
Ausarbeitung  der  Hausangestelltenordnung,  die  durch  die  veränderten 
Verhältnisse  bedingt  war. 

An  einer  Abordnung,  die  im  Reichsarbeitsministerium  wegen  dieser 
Neugestaltung  verhandelte,  nahm  ein  Mitglied  unserer  Ortsgruppe,  das 
sich  besonders  gründlich  sowohl  praktisch  wie  theoretisch  mit  den 
Fragen  beschäftigt  hatte,  teil.  Die  Arbeitsgemeinschaft  besteht  weiter 
und  tritt  stets  zusammen,  sobald  hauswirtschaftliche  Fragen  von  all- 
gemeinem Interesse  zxx  erledigen  sind. 

Die  Beratungsstelle,  die  unser  erstes  Arbeitsgebiet  war,  und  die  heute 
noch  wie  in  all  den  Jahren  jeden  Montag  vormittag  tagt,  hat  heute 
weniger  Fälle  als  früher  zu  bearbeiten,  da  die  Tätigkeit  des  jüdischen 
Wohlfahrtsamts  ntmmehr  die  Familienfürsorge  umfaßt.  Trotzdem  ist 
die  Tätigkeit  der  Beratungsstelle  noch  nid\t  ganz  zu  entbehren,  da  sie 
sehr  oft  die  Arl^eit  des  Wohlfahrtsamts  ergänzt  und  sich  eingehender 
als  dieses  um  die  Einzelheiten  der  Familienverhältnisse  ihrer  Pflege- 
befohlenen kümmern  kaim. 

Wir  wollen  unserer  Pflicht  gehorchend  diese  Arbeit  weiter  führen 
solange  man  ihrer  bedarf. 

„Stell  dich  in  Reih  und  Glied,  das  Ganze  zu  verstärken; 
Mög  auch,  wer  s  Ganze  sieht,  dich  nicht  darin  bemerken. 
Das  Ganze  wirkt,  und  du  bist  drin  mit  deinen  Werken." 

Beate  G  u  1 1  m  a  n  n. 
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KRIEGSARBEIT 

Beim  Ausbruch  des  Krieges  war  noch  nicht  klar  zu  übersehen,  wo 
unsere  Ortsgruppe  helfend  eingreifen  konnte.  Wir  haben  zuerst 
neun  verschiedene  Gruppen  geschaffen,  die  sich  die  Erledigung  der 
einlaufenden  Fälle  zur  Aufgabe  machten.  Es  wurde  eine  tägliche 
Sprechstunde  von  9 — 12  Uhr  eingerichtet,  in  der  den  Hilfesuchenden 
Rat  erteilt  wurde  und  die  eingehenden  Gesuche  der  betreffenden 
Gruppenvorsteherin  überwiesen  wurden.  Da  der  Frauenbund  in  dieser 
schweren  Kriegszeit  nicht  nur  konfessionelle  Arbeit  leisten  wollte, 
schlössen  wir  uns  dem  V^iterlänclischen  Fraucnverein  und  später  dem 
Nationalen  Frauendienst  an,  in  dessen  VorstmW  und  einzelnen  Gruppen 
wir  durch  zahlreiche  Mitglieder  vertreten  waren. 

Am  29.  August  1914  richteten  wir  eine  Strickstube  ein,  zu  der  uns 
die  Lessing -Loge  ihre  Räun^e  zur  Verfügung  stellte,  und  mehrere 
Schwestern  des  Frauenvereins  der  Lessing-Loge  vereinigten  sich  mit 
uns  in  der  Arbeit.  Wir  beschäftigten  ungefähr  70 — 80  Frauen,  haupt- 
sächlich solche,  die  nicht  fähig  waren,  andere  Arbeit  zu  übernehmen. 
Ein  Teil  der  angefertigten  Strümpfe  wurde  an  jüdische  Soldaten  verteilt, 
ein  Teil  dem  Roten  Kreuz  und  dem  Vaterländischen  Frauenverein  zur 
Verfügung  gestellt. 

Der  Rest  der  Strümpfe  wurde  bei  uns  oder  in  der  Messe  des  Vereins 
Frauenwohl"  verkauft  und  das  eingehende  Geld  für  Material  und 
Arbeitslöhne   verwendet.     Ende  Juni   1915   wurde  die  Strickstube 
geschlossen,  da  reichlich  Vorrat  an  Ware  vorhanden  war  ur\d  unsere 
Arbeiterinnen  inzwischen  andere  Arbeit  gefunden  hatten. 

Für  unsere  notleidenden  Brüder  und  Schv.estern  im  Osten  hatten 
wir  erst  eine  größere  Geldspende  gesandt  und  dann  eine  Kleider- 
sammlung zusammen  mit  den  Frauen  der  Lessing-Loge  eingerichtet. 
Eine  Schwester  der  Loge  hatte  uns  einen  Raum  zur  Aufbewahrung  der 

Sachen  zur  Verfügung  gestellt.  Die  Sammlung  hatte  einen  großen 
Erfolg,  und  wir  brachten  eine  Menge  Männer-,  Frauen-  und  Kinder- 
sachen zur  Versendung. 

Beate  Guttmann. 
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KRIEGSNÄHSTUBE 

Wenige  Tage  nach  der  Mobilmachung,  schon  am  10.  August,  wurde 
in  einer  gro&en  leeren  Wohnung,  Tauentzienstra&e  40,  die  Arbeit 
unserer  Kriegsnähstube  begonnen. 

Hunderte  von  Frauen  waren  plötzlich  arbeitslos  geworden,  denn  in 
der  Bestürzung  der  ersten  Kriegstage  wurden  alle  Luxushetriebe  ein- 
gestellt. Andererseits  schien  es  unmöglich,  die  im  Augenblick  nötigen 
Mengen  von  Militärwäsche  zu  beschaffen.  Es  handelte  sich  nun  darum, 

die  arbeitslosen  Frauen  in  ihrem  Beruf  umzustellen. 

Es  kamen  Schirmnälu  rinnen,  Strohhutnäherinnen,  Blusen-  und 
Schürzennäherinnen  und  überhaupt  die  große  Schar  handarb^tender 
Frauen  zu  uns.    Unter  Anleitung  einer  Gewerbelehrerin  lernten  alle 

diese  Frauen  streng  vorschriftsmäßige  Mililarhemclen  nahen. 

Mit  vier  aus  Haushaltungen  entliehenen  Maschinen  hatte  man  an- 
gefangen.  Bald  klapperten  im  großen  Arbeitssaal  30  Nähmaschinen. 

Im  Nebenzimmer  wurden  unzählige  Ballen  Hemdenbarchent  ganz 
fabrikmäßig  zugeschnitten.  Ein  drittes  Zimmer  nahm  eine  Schar  ehren- 
amtlich arbeitender  Damen  auf,  die  schlechtgearbeitete  Probestücke 
wieder  brauchbar  machten  und  überall  bei  den  Näharbeiten  hilfreich 
Hand  anlegten.  Im  vierten  Zimmer,  in  dem  Büro,  war  die  Leitung  des 
ganzen,  bald  sehr  umfangreichen  Betriebes  mit  Ausgabe  und  Abnahme 
der  Heimarbeit,  mit  Kassenführung  und  Registratur  untergebracht. 

Die  Nähstube  arbeitete  m  engster  Gemeinschaft  mit  der  Hauptnäh- 
stube des  Vaterländischen  Frauenvereins  im  Landeshaus  und  mit  dem 

Städtischen  Arbeitsnachweis. 

Arbeitskräfte^  Material  und  Aufträge  bezog  die  Nähstube  zunächst 
durch  diese  beiden  Behörden.  Bald  aber  war  sie  in  der  Lage  selbständig 
von  großen  Firmen  Aufträge  anzunehmen  und  auszuführen. 

Im  Laufe  weniger  Monate  wurden  über  600  Frauen  für  das  Nähen 
von  Militärwäsche  ausgebildet.  Jede  einzelne  bekam  einen  Befähigungs*- 
ausweis,  eine  Probearbeit  und  wurde  mit  der  Weisung  entlassen 
unter  einem  bestimmten  Arbeitslohn  keinerlei  Heimarbeit  anzunehmen. 
Durch  diese  Übereinkunft  und  Zusammenarbeit  aller  gemeinnützigen 
Nähstuben  wurden  die  Heimarbeitsiöhne  in  ganz  Breslau  um  mehr  als 
100  Prozent  erhöht. 

Neben  dieser  Ausbildung  wurde  den  ganzen  Winter  über  eine 
gro&e  Anzahl  Heimarbeiterinnen  beschäftigt.  Darunter  waren  mehr  als 
30  jüdische  Frauen,  von  denen  die  Vertriebenen  aus  Galizien  und  Polen 
unsere  Einrichtung  besonders  benötigten.  Für  die  meisten  von  diesen, 
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die  kaum  einige  Worte  deutsch  sprechei\  konnten,  war  unsere  Nähstube 
die  einzige,  in  der  man  sich  die  Mühe  gab,  sie  zu  verstehen,  und  in  der 
sie  also  Arbeit  bekommen  konnten. 

Im  Februar  wurden  dann  mit  den  Autos  der  Feuerwehr  ganze  Berge 
von  Material  aus  der  „Reichswolhvoche"  herangebracht.  Dieses  wurde 
zu  Decken  für  die  Soldaten  in  den  Unterständen  verarbeitet.  Unsere 
Nähstube  fertigte  über  tausend  solcher  Decken.  Zu  dieser  Zeit,  im 
Februar,  wurden  in  einem  Monat  1800  M.  Arbeitslöhne  ausgezahlt,  eine 
Sumnu\  aus  der  man  auf  den  Umfang  schließen  kann,  den  der  Betrieb 
angenommen  hatte. 

Durch  die  ausschließlich  ehrenamtliche  Leitung  und  durch  die  ehren- 
amtliche Nähhilfe  konnten  trotz  der  ortsüblich  höchsten  Arbeitslöhne 
Ersparnisse  gemacht  werden,  aus  denen  unseren  Näherinnen  Vorteile, 
z.  B.  die  kostenlose  Belieferung  mit  allem  Nähmaterial,  verschafft 
wurden. 

Im  Frühjahr  1915  war  unsere  Aufgabe  einer  neuen  beruflichen  Aus- 
bildung der  Heimarbeiterinnen  gelöst,  und  so  wurde  am  1.  Mai  die 

Nähstube  geschlossen,  nachdem  unsere  letzten  Heimarbeiterinnen,  aus 
unseren  Überschüssen  reich  beschenkt,  entlassen  waren. 

Die  in  der  Leitung  ehrenamtlich  tätigen  Damen  haben  alle  die 
Monate  hindurch  täglich  mindestens  fünf  Stunden,  häufig  aber  zehn 
Stimden  in  der  Nähstube  gearbeitet. 

Neben  der  sozialen  Hilfe,  die  die  Nähstube  gebracht  hat,  war  diese 
Arbeit  ein  Masterbeispiel  für  engsten  Zusamimenschluß  konfessionell 
jüdischer  Arbeit  mit  interkonfessionellen,  oder  besser  nichtjüdischen 
Verbänden.  Die  damals  angeknüpften  Beziehungen  der  verschiedenen 
Institutionen  haben  sich  bis  zum  heutigen  Tage  erhalten. 

Grete  Bial. 
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INDERHILFE 


Zu  allen  Zeiten  hat  man  im  Judentum  die  Fürsorge  für  die  Waisen 
als  vornehmste  Aufgabe  angesehen.    „Wer  ein  Waisenkind  in 

seinem  Haus  erzieht,  der  wird  so  angesehen,  als  wäre  er  ihm  Vater  oder 
Mutter."  Von  jeher  haben  darum  wohltätige  Vlenschen  Stiftungen  er- 
richtet, um  Waisenkinder  einzeln  oder  in  Anstalten  zu  erziehen.  Die 
neue  Zeit  hat  uns  aber  auch  vor  neue  Aufgaben  gestellt.  Seit  dem 
Falle  der  Cjhettomauern  drangen  nicht  nur  die  Errungenschaften  der 
modernen  Kultur  ein,  sondern  machten  sich  auch  derer\  ungünstige 
Einflüsse  geltend.  Die  frühere  Schlichtheit  und  Reinheit  des  Familien- 
lebens wurde  vielfach  untergraben,  die  jungen  Menschen  w  urden  durch 
Berufsausbildung  und  Berufstätigkeit  häufig  von  der  Familie  und  dem 
Heimatsort  gelöst,  in  die  gro&en  Städte  gewiesen,  wo -sie  ohne  Pamilien- 
rückhah  und  ohne  eigenen  festen  Halt  leichter  den  Versuchungen  er- 
lagen. In  den  Gro&städten  schuf  die  Lockerung  des  Familienlebens 
oder  die  ungünstige  wirtschaftliche  Lt^e  früher  unbekannte  Zustände. 
Plötzlich  stand  man  vor  einer  neuen  Art  von  Kindern,  die  man 
bis  dahin  kaum  oder  gar  nicht  gekannt  hatte:  das  von  Eltern  und 
Angehörigen  verlassene  odi>r  vernachlässigte  Kind  und  das  uneheliche 
Kind.  Freilich  hatte  man  längst  in  nichtjüdischen  Kreisen  für  das  un- 
eheliche Kind  zu  sorgen  begonnen,  als  man  in  jüdischen  Gemeinden  in 
Unkenntnis  der  Dinge  noch  stolz  behauptete,  da6  es  uneheliche  Kinder 
in  unserer  Mitte  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  ganz  ausnahmsweise 
gäbe.  Die  Wirklichkeit  hat  diesen  Glauben  zerstört,  die  Anzahl  der 
unehelichen  Kinder  wuchs,  und  die  jüdische  Frau  erkannte  es  als  ihre 
Aufgabe,  sich  dieser  Kinder  anzunehmen  und  sie,  als  besonders 
gefährdet,  im  jüdischen  Glauben  zu  erziehen. 

E.V. 
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BRESLAUER  KLEINKINDER-  UND  SÄUGLINGS 
HEIM  DES  J.F.B.  IN  KRIETERN 


Im  Frühjahr  1916,  inmitten  der  schweren  Sorgen  und  Künunernisse 
des  zweiten  Kriegsjahres,  wurde  eine  kleine  Kommission  zusammen- 
gerufen, um  einem  lange  vorher  entworfenen  Plan  feste  Gestalt  zu 

geben.  Seit  Jahren  schon  fuittc^  die  Beratungsstelle  bei  ihren  Familien- 
besuchen die  Notwendigkeit  erkannt,  eine  Zullucht  für  die  Ärmsten  der 
Armen,  für  die  verwahrlosten  oder  verlassenen,  meist  unehelichen 
Kleinkinder  zu  schaffen.  Von  den  für  Schulkinder  bestehenden  Waisen- 
und  Erziehungsanstalten  durch  Statut  ausgeschlossen,  bisher  vielfach 
körperlich  und  seelisch  vernachlässigt,  w  aren  sie  in  nichtkonfessioneller, 
oft  unzureichender  Pflege  aufgewachsen,  im  günstigsten  Falle  aber, 
wenn  Liebe  und  Zärtlichkeit  sie  un^aben,  von  ihren  Pflegeeltern  mit 
der  leicht  zu  erlangenden  Einwilligung  der  Eltern  adoptiert  und  der 
jüdischen  Gemeinschaft  entzogen  worden. 

Die  Not  der  Kriegsjahre,  die  viele  verlassene  Mütter  und  selbst  die 
liebevollen  zwang,  sich  ihren  jungen  Kindern  zu  entziehen^  um  in  harter 
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Arbeit  den  notdürftigsten  Lebensunterhalt  zu  verdienen,  machte  die 
Frage  noch  dringlicher.  Nach  einer  Rücksprache  mit  dem  Dezernenten 
des  städtischen  Wohlfahrtsamtes,  der  bereitwilligst  zusagte,  daß  alle 
jüdischen  städtischen  Kostkirielcr  unter  6  Jahren  der  zu  schatfenden 
Ptlegestelle  zugeführt  werden,  und  daß  die  üblichei^  städtiscl\en  Pilege- 
sätze  für  sie  bezahlt  werden  sollten,  konnten  die  Vorarbeiten  beginnen. 
Durch  lebhafte  Werbetätigkeit  unter  den  Mitgliedern  des  Frauenbundes 
bildete  sich  ein  größeres  Komitee  tatkräftiger  Wohltäter,  die  in  ihren 
Kreisen  dem  dedankcMi,  den  Kleiristen  eine  Stätte  zu  schaffen,  nc^ue 
gebefreudige  Freunde  suchten  und  fanden.  So  wurde  die  erste  materielle 
Grundlage  geschaffen,  zu  der  die  Syn^ogengemeinde  eine  Subvention 
bewilligte.  Es  wurde  in  der  Moritzstraße  ein  Gartenhaus  gemietet,  das 
zwar  gewiß  nicht  ideale  Wohnungsverhältnisse  bot,  aber  doch  bessere, 
als  sie  die  Kinder  in  ihren  bisherigen  l  Interkunftsstellen  gefunden 
hatten.  Geschenke  an  Möbeln  und  Anschaffungen,  die  damals  vor 
Einführung  der  Bezugsscheine  für  Textilien  noch  möglich  waren, 
gestatteten  mit  einem  Aufwand  von  4276  Mark  die  zeitgemäß  primitive 
Herrichtung  ur\d  Ausstattung  des  Hauses,  dessen  Glanzpunkt  ein 
geräumiger  Bade-  und  \\  aschraum  mit  eigener  W'armwasserljereitung 
bildete.  Bald  war  in  Frau  Dr.  Schlesinger  eine  Kraft  gefunden,  die  sich 
mit  Eifer  und  Energie  der  schwierigen  Auf  gäbe  der  hauswirtschaftlichen 
und  [)ädagogischen  Leitung  widmete.  Ein  Facharzt  für  Kinderheilkunde 
übernahm  die  Überwachung  und  Beratung  unserer  J^ileglinge.  Am 
31-  August  1916  wurde  das  erste  Kind  aufgenommen.  Im  Laufe  des 
ersten  Vereinsjahres  sind  32  Kinder  an  4670  Tagen  verpfleget  worden. 
Von  den  städtischen  Ämtern  wurden  der  Anstalt  Nahrungsmittel-  und 
Heizstoff bezugskarten  in  so  ausreichender  Menge  zugewiesen,  da& 
keiner  der  Insassen  Not  litt  und  der  Gesundheits-  und  Kraftezustand 
auch  in  den  Jahren  allgemeinen  Mangels  befriedigend  blieb.  Schon  in 
diesen  Jahren  gelang  es  uns,  einem  Kinde  eine  dauernde  Heimat  zu 
geben;  es  wurde  von  einer  ostpreußischen  Arztfamilie  an  Kindesstatt 
angenommen.  Das  war  der  Beginn  unser^M-  Ado|)tior\sarbeit. 

Im  zuzeiten  Jahre  w^urden  24  Kinder  an  5621  Tagen  versorgt.  Im 
ganzen  fanden  bisher  165  Kinder  zu  längerem  oder  kürzeren  Aufenthalt 
in  unserer  Anstalt  Aufnahme,  von  denen  16  zur  Adoption  kamen. 

Der  Gesundheitszustand  blieb  gut,  die  Kinder  gediehen.  Dank  der 
Gebefreudigkeit,  die  in  diesen  Jahren  die  Gemüter  bewegte,  konnten 
auch  Rücklc^en  gemacht  werden,  die  auch  die  Zukunft  des  Heims 
zu  sichern  schienen.  Durch  die  hochherz^e  Zusage  der  Herren 
H  e  r  r  m  a  n  n  und  Moritz  S  c  h  o  1 1 1  ä  n  d  e  r  wurde  der  Anstalt 
im  Jahre  1918  ein  bedeutendes  Stiftungskapital  zum  Andenken  an 
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il\re  verewigten  liltern  Marcus  und  Berta  S  c  h  o  1 1 1  ü  n  d  e  r  ^ 
geb.  Werner,  in  Aussicht  gestellt  und  im  nächsten  Geschäftsjahr 
(1919)  mit  einem  Teil  dieses  Kapitals  das  herrlich  gelegene  und  für  die 
Zwecke  des  Kinderheims  höchst  praktisch  gel^aute  Gartengrundstück 
in  Krietern  erworben,  das  freilich  durch  die  W  ohnungszwungswirtschaft 
vorerst  seinem  Zweck  nicht  dienstbar  gemacht  werden  konnte.  Doch 
wurde  der  Betrieb  durch  Zinsen  aus  dem  Stiftungskapital  in  diesem  und 
den  nächsten  Jahren  subventioniert.  Die  Inflationsjahre  brachten 
schwere  Sorgen;  denn  die  gesammelten  Fonds  wurden  zum  Teil  auf- 
gebraucht, zum  andern  entwertet,  die  Preise  der  notwendigsten  Lebens- 
mittel waren  ins  Unerträgliche  gestiegeiv  und  schließlich  war  es  nur 
noch  durch  Spenden  des  amerikanischen  ,^oint  Distribution  Committee" 
möglich,  den  Betrieb  aufrechtzuerhalten. 

Im  Frühjahr  1923  traf  die  Anstalt  (Mn  schw(  rer  Verlust;  ihre  in  den 
Sorgenz(Mt(Mi  treu  bewahrte  erste  Leiterin  wurde  nach  kurzer  Krankheit 
durch  den  Tod  dahingerafft,  '^'^ir  bewahren  ihr  ein  dankbares  Andenken. 
Im  Sommer  1925  wurden  die  Räume  in  der  Schottländer-Stiftung  frei 
und  das  Heim  vertauschte  seine  alte,  inzwischen  sehr  verwohnte  und 
emeuerungsbedürftige  Wohnung  mit  dem  nach  allen  Anforderungen 
moderner  Hygiene  eingerichteten  feil  des  Stifiungsgebäudes. 
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Hier  in  Luft  und  Licht  gediehen  unsere  Kleinen  noch  sichtl)aier,  und 
rasch  verbreitete  sich  der  Ruf  der  Anstalt  und  erweiterte  sich  der  Kreis 
ihrer  Gönner  und  Freunde,  Durch  Übernahme  von  Pflege-  und  Paten- 
schaften erw  iesen  Logen  und  Privatpersonen  ihr  Wohlwollen,  Im 
Sommer  1927  endlich  wurden  unter  Aufwendung  erheblicher  Opfer  die 
letzten  bisher  noch  vern^ieteten  Räume  freigegeben^  und  das  Kinderheim 
konnte  nun  ein  bei  der  Gründung  gegebenes  Versprechen  einlösen  imd 
die  noch  fehlende  Station  für  Säuglinge  ins  Leben  rufen.  Ein  lichtes, 
luftiges  Parterrezimmer  wurde  diesem  Zwecke  dienstbar  gemacht;  sorg- 
fältig beachtete  hygienische  Maßnahmen,  abwaschbare  Wände  und 
Fu&böden,  eigener  Eingang  von  der  Diele  und,  wenn  nötig,  vom 
Treppenhause,  eigene  Warmwasserversorgung  im  Zimmer,  schützen  die 
Allerkleinsten  vor  den  Gefahren,  die  der  Umgang  mit  den  größeren 
Kindern  mit  sich  führen  könnte.  Kine  gt^aumige  und  sonnige  Veranda 
wurde  dem  Zin^inAer  vorgebaut  und  gestattet  ausgiebige  Sonnen-  und 
Luftbäder.  Gute  Entwickelungserfolge  lohnen  die  aufgewandte  Mühe, 
Nicht  nur  in  den  Zimmern,  sondern  auch  auf  den  Gartenwegen  trollt 
sich  jetzt  eu\e  Kinderschar  von  30  blühenden  Kleinkindern  vergnügt 
und  sicf\er  umher.  Einmal  wurde  der  Versuch  gewagt,  ein^^n  14  Tage 
alten  Säugling  zusammen  mit  seiner  Mutter  aufzunehmen.  Wir  konnten 


ihm  auf  diest-  W  oise  die  natürliche  Nahrung  erhahen,  bis  die  Mutter 
in  ihren  Beruf  zuri^tckkehrte.  An  dieser  Stelle  soll  erwähnt  werden,  daß 
das  bei  der  Gründung  des  Kleinkinderheims  n\it  dem  städtischen  Wohl- 
fahrtsamt getroffene  Abkommen  erneuert  worden  ist,  wonach  die 
jüdischen,  noch  nicht  schuli^tlichtioen  Kinder,  die  aus  dem  stadtischen 
Säuglingsheim  oder  aus  dem  Kinderobdach  entlassen  werden,  unserer 
Anstalt  zuzuführen  sind. 

Die  Anstalt  ist  jetzt  voll  besetzt  und  dankt  von  ganzem  Herzen  allen, 
die  geholfen  haben,  ihre  gedeihliche  Ent\vick(^lung  zu  fördern.  Die 
Marcus  uiul  Berta  Schottländersche  Stiftung  bleibt  ein  Denkstein  im 
Wohlfahrtsleben  unserer  Gemeinde,  und  die  Versorgung  der  verlassenen, 
oft  vergessenen  Kleinkinder  innerhalb  ihrer  Glaubensgemeinschaft  ist 
nach  menschlichem  Ermessen  in  Breslau  für  alle  Zeil  gesichert. 

Johanna  Cohn. 
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ADOPTIONSVERMITTELUNG 


Das  Streben  und  das  Ziel  unsrer  Adoptionsarbeit  ist^  unseren 
Kleinen  und  Kleinsten  —  über  die  liebevolle  Betreuung  in  unserm 
Kleinkinderheim  hinaus  —  das  Glück  eines  Elternhauses,  das  sie  ii^  den 
meisten  Fällen  entbehren  müssen,  zu  verschaffen.  Damit  soll  ihnen 
zugleich  die  Basis  für  eine  Lebensgestaltung  gegeben  werden,  in  welcher 
die  Entfaltung  aller  in  ihnen  ruhenden  Kräfte  nicht  mehr  durch  die 
traurigen  Verhältnisse,  unter  denen  sie  geboren  sind,  gehemmt  wird. 
Diese  Arbeit  unserer  Adoptionsstelle  beschränkt  sich  nicht  auf  die 
dafür  in  Betracht  kommenden  Kinder  unseres  hiesigen  Krieterner  Heims, 
sondern  sie  fügt  sich  als  Glied  in  die  umfassende  Arbeit  der  in  Elberfeld 
stationierten  „Adoptions-Zentrale  des  J.F.B/'  ein.  Es  liegt  in  der  Natur 
unserer  Arbeit,  daß  ihre  räumlichen  Grenzen  sehr  w  eit  gezogen  sind, 
denn  die  Praxis  lehrt,  daß  es  in  den  meisten  Fällen  wünschenswert  und 
günstig  ist,  wenn  das  neue  Elternhaus  möglichst  entfernt  von  dem 
Heimatort  des  zu  adoptierenden  Kindes  gelegen  ist.  —  Verschwiegen- 
heit ist  die  erste  Forderung,  die  für  ui^sere  Arbeit  erhoben  wird.  Die 
Adoptiveltern  hegen  fast  in  allen  Fällen  den  dringenden  Wunsch,  daß 
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das  Adoptivkind  nicht  von  unberufener  Seite  Aufklärung  über  die  Ver- 

gangenhcMi  tM'hcilt.  hinc  vielgestallige  und  ztütlich  sehr  ausgeclohnte 
Kleinarbeit,  die  jeder  einzelne  Fall  erfordert,  ist  bei  der  großen  Trag- 
weite und  Verantwortlichkeit  unserer  Aufgabe  notwendig.  Denn  hier 
hängt  ja  vom  Gelingen  oder  Mißlingen  ein  ganzes  Menschenschicksal 
ab  und  nicht  n^inder  das  Glück  der  Eltern,  die  zur  Gestaltung  dieses 
Schicksals,  soweit  es  in  menschlichen  Kräften  liegt,  ihre  Hand  bieten. 
Zahlenmäßig  mögen  die  Erfolge  unserer  Spezialarbeit  —  im  Vergleich 
zu  dem  auf  unseren  anderen  Arbeitsgebieten  Geleisteten  —  gering  sein, 
aber  diejenigen  Fälle,  die  zum  erwünschten  Ziel  geführt  haben,  und  es 
sind  deren  immerhin  eine  beträchtliche^  Zahl,  hi\\)v\\  hoffentlich  scl^on 
viele  Lebenswege  geebnet,  die  anfänglich  ungangbar  schienen,  und  in 
viele  Häuser,  denen  bisher  das  Glück  an  Kindern  versagt  war,  Licht 

und  Sonne  gebracht.  ,  .  . , 

Marta  Meyerstein. 


KINDERFÜRSORGE  DES  J.F.B. 

Im  Anschluß  an  die  Gründung  des  Kleinkinderheims  wurde  im 
Jahre  1919  die  Kinderfürsorge  organisiert,  eine  Vereinigung  von 

ehrenan^tlich  tatigen  Frauen,  deren  Aufgabe  der  Schutz  derjenigen 
Kinder  war,  die  nicht  in  jüdisch(M\  W'aisenanstulten  oder  Kinderheimen 
Aufnahme  finden  konnten.    Das  Anwachsen  der  Arbeit  machte  1919 
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die  Anstellung  der  ersten  Kinderfürsorgerin  erforderlich,  die  die  Ver- 
handlungen mit  dem  Berufsvormund  und  den  Behörden  zu  führen  und 
die  Fürsorge  für  die  Kinder  auszuüben  hatte,  die  in  irgend  einer  Weise 
körperlich,  sittlich  oder  seelisch  gefährdet  waren. 

Sehr  bald  wurde  die  Organisation  weiter  ausgebaut.  ^X'ählend  sie 
anfangs  nur  die  Kinder  betreut  hatte,  von  denen  sie  mehr  oder  weniger 
zufällig  Kenntnis  erhalten  hatte,  suchte  sie  nunmehr  planmäßig  jedes 
jüdische  Kind  zu  erfassen,  das  des  Schutzes  und  der  Hilfe  bedurfte. 
In  enger  und  reger  ZusammenarlxMt  n^it  deuA  jüdischen  W  ohlfahrtsan^il, 
in  dessen  Räumen  sich  unser  Büro  befindet,  den  städtischen  und 
provinziellen  Behörden,  ganz  besonders  dem  städtischen  und  dem 
Landesjugendamt,  der  Breslauer  Zentrale  für  Jugendfürsoige  und  der 
Psychopathenfürsorge  ist  diese  Arbeit  zu  einem  wichtigen  Faktor  der 
jüdischen  Wohlfahrtspflege  geworden. 

Die  Sprechstunde  imserer  Kinderfürsorge  wird  durchschnittlich  von 

25  Personen  tätlich  besucht.  Von  April  1927  bis  April  1928  sind 
929  Fälle  bearbeitet  worden,  darunter  179  für  die  firholungsfursorge, 
die  insgesamt  8287  Einzelbearbeitungen  erforderten.  Eltern,  Kinder, 
uneheliche  oder  verlassene  Mütter  wenden  sich  vertrauwsvoU  an  unsere 
Beamtin  und  erhalten  von  ihr  Rat,  Auskunft  und  Hilfe, 

Von  Anfang  an  war  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  unserer  Kinder- 
fürsorge die  Unterbringung  der  Kinder  in  jüdischen  Pflegestellen. 

Diese  Bemühungen  stießen  auf  gro&e  Schw  ierigkeiten  und  \\  iderstande, 
weil  nur  eine  verschwindend  kleine  Anzahl  geeigneter  jüdischer  Pilege- 
stellen  zu  finden-  war,  und  weil  die  Amtsvormundschaft  damals  die 
Kinder  ohne  Rücksicht  auf  ihre  religiöse  Zugehörigkeit  in  städtischen 
Ptlegestellen  unterbrachte.  Durch  die  Erziehung  in  nichtjüdischen 
Häusern  sind  manche  Kinder  dem  Judentum  verloren  gegangen.  Unsere 
Kinderfürsorge  hat  niemals  den  irrigen  Standpunkt  geteilt,  dab  es 
gleichgültig  sei,  wo  die  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren  imtergebracht 
sind.  Erfahrungsgemäß  entstanden  stets  große  Schwierigkeiten,  wenn 
Kinder  aus  christlichen  Ptlegestellen,  gegen  die  in  pllegerischer  und 
moralischer  Beziehung  kein  Einwand  zu  erheben  war,  in  eine  jüdische 
Pflegestelle  überführt  werden  sollten.  Erst  in  allerneuester  Zeit  ist  ein 
gründlicher  Wandel  zum  Besseren  zu  verzeichnen.  Die  Einrichtung 
der  jüdischen  Sammelvormundschaft,  die  dem  Direktor  des  jüdischen 
Wohlfahrtsamts  übertragen  worden  ist,  ernAÖglicht  einen  größeren 
Eintlub  auf  die  zweckmäßige  Unterbringung  und  Beaufsichtigung  der 
Kinder-  Neuerdings  wird  der  Regel  nach  jedes  jüdische  Kleinkind,  das 
der  öffentlichen  Fürsorge  untersteht,  vom  städtischen  Jugendamt  in 
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unserer  vorbildlichen  Pflegestelle  im  Kleinkinderlieiiu  des  J.F  ß  m 
Krietern  untergebracht. 

Ein  anderer  Zweig  unserer  Arbeit  ist  die  Bekleidungsfürsorge  die 
jedes  Jahr  zur  Zeit  des  Chanukka-Festes  einsetzt  und  pUnunaßig  alle. 

7    tn.  f^^"    ^''^'^"^  (HMuciude  (durchschnitthch 

etwa  200)  .u  erfassen  sucht.    In  ,.ngor  Zusammenarbeit  mit  anderen 
Organisationen,  besonders  n.it  dem  Schwestemverein  der  Gesellschaft 
tmtracht  und  dem  Chanukkakomitee,  werden  Geldmittel  und  KK-ider 
besorgt  und  Stoffe,  soweit  es  möglich  ist,  ITu  eiiese  Kinder  verarbeitet. 

Ganz  besondere  Fürsorge  widmen  wir  der  Überwachung  derjenigen 
Kmder,  die  wegen  eigener  Verfehlungen  oder  wegen  sittlicher  G  fahr- 
dung  durch  schlechte  Einflüsse  ihrer  Umgebun,.  unter  die  Bestimmungen 
des  preußischen  Fürsorgeerziehungsgesetzes  tallen.  Der  zunehmende 
Umtang  der  gesamten  Arbeiten  der  Kinderfürsorge  hat  1926  die  Ab- 
treibung dieses  Arbeitsgebietes,  soweit  es  die  Schulentlassenen  betrifft 
ITLTI  ^'"e"-  ^^Senen  Fürsorgerin,  die  dem  jüdischen' 

Wohlfahrtsamt  untersteht,  notwendig  gemacht.     Durch  die  beiden 
Fürsorgerinnen  arbeiten  der  J.F.H.  und  das  jüdische  Wohlfahrtsamt 
Hand  m  Hund.    Bei  der  Bearbeitung  derartiger  Fälle  wird  unsere 
Jugend-  und  Kinderfürsorge  in  weitgehendem  Maße  durch  unsere 
ehrenamtlich  tätigen  Arzte  unterstützt.   Man  ist  längst  zu  der  Einsicht 
gekommen,  daß  Eigenarten  und  Verfehlungen  von  Kindern  und  Jugend- 
lichen, namentlich  im  Entwickelungsalter,  ihren  C.rund  oft  in  einem 
geistigen  oder  seelischen  Defekt  haben,  dessen  Beobachtung  oder  Be- 
handlung Sache  des  Nervenarztes  ist.  Pflicht  unserer  Kinderfürsorg.  ru. 
wie  der  ehrenamtlich  tätigen  Frauen  ist  es,  solche  Kinder  möglichst 
frühzeitig  dem  Arzt  zuzufühien.    Unsere  Ärz.e  leisten  unserer  Arbeit 
durch  ihre  stete  Bereitschaft  zu  arztlicher  Beratung  für  diese  wie  für 
sonst  gesundheitlich  gefährdete  Kinder  große  Dienste.    Denn  ein 
u  ichtiger  Zweig  unserer  Kinderfürsorge  ist  die  Gesundheits-  und  Fr- 
holungsfürsorge.    Die  Nachkriegszeit  und  die  bekanntlich  in  Breslau 
ganz  besonders  große  Wohnungsnot  hat  eine  weitgehende  gesundheit- 
liche (,etahrdung  unserer  Kinder  verursacht.    Hierbei  nimmt  das 
tuberkulös  gefährdete  Kind  einen  besonderen  Platz  ein.    Es  wird  auf 
Anordnung  unserer  Arzte  in  geeignete  Kuranstalten  gesandt.  Die  grohe 
Mehrzahl  der  schwächlichen,  unterernührten  und  erholungsbedürftigen 
Kmder  senden  u  ir  u  ahrend  der  Sommermonate  in  das  Kinderlandheim 
des  J.F.B,  in  Bad  Flinsberg. 

Emmy  Vogelstein. 
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DAS  KINDERLANDHEIM  DES  J.F.B.  IN  BAD  FLINSBERG 


Wenn  Gott  das  Haus  nicht  baut, 
Die  Bauleute  müh'n  sich  vergebens. 

Aas  der  Not  der  Zeit  ist  unser  Kinderlandheim  geschaffen  worden. 
,  Die  Kriegsjahre  hatten  fast  alle  soziale  Arbeil,  die  nicht  auf  den 
Krieg  Bezug  hatte,  unterbunden.  Wohl  hatten  einsichtsvolle  jüdische 
Frauen  es  eingesehen,  daß  die  gesundheitlich  aufs  schwerste  gefährdete 
Jugend  einer  besonderen  Fürsorge  bedurfte,  und  schufen,  freilich  in 
primitivster  Form,  Erholui\gsmöglichkeiien  für  Kinder  und  Schul- 
entlassene. So  entstanden  Ferienkoloniei\,  die  unter  Führung  einer 
Leiterin  und  einiger  Helferinnen  während  der  Sommermonate  auf  dem 
Lande  untergebracht  wurden.  Die  unbenützt  dastehenden  Säle  der  Gast- 
häuser dienten  als  Schlafräume,  oder  man  fand  Unterkunft  in  einigen 
Bauernhäusern  und  führte  eigene  Wirtschaft,  um  die  Kinder  so  gut  zu 
ernähren,  als  es  überhaupt  möglich  war.  Auf  diese  Weise  wurde  den 
Kindern  wenigstens  Luft,  Freiheit,  Sonne  und  etwas  kindliche  Freude 
gegeben. 
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In  der  Nachkriegszeit  wurde  diese  Erh(  lungsrursorg-e  unter  nur 
we\^\^  o-üiislio-cM-(M^  Verhältnissen  wcMtergefCThi  t.    Man  hat  zwar  unstTe 
Kinder  ins  Ausland  schicken  könncMi,  und  m\:  besonderer  Dankbarkeit 
sei  hif  r  der  Aufnahme  in  Österreich,  der  Tschechoslowakei  und  Holland 
gedacht.  Diese  Auslandskolonien  erfaßten  aber  naturgemäß  nur  eine  ver- 
hältnismäßig kleine  Anzahl  von  Kindern  und  boten  manche  Schwierig- 
keiten. In  den  Jahren  1921  und  1922  mieteten  wir  wahrend  der  Sommer« 
nu>nate  ein  Laudheim  in  Goldbach  bei  Reinerz,  1923  in  Charlottenbrunn. 
Aber  Inflation  und  Stabilisierung  drohten  alle  unsere  Bestrebungen  voll- 
ständig zunichte  zu  machen.    Es  war  geradezu  ein(^  Unmöglicl\l  eit 
geworden,  im  Jahre  1924  irgend  ein  den  sanitären  Ansprüchen  nur 
einig(Mina&en  entsprechendes  Heim  mietsweise  zu  erhalten.   Die  Haus- 
eigentümer wollten  wohl  verkaufen,  aber  jeder  weigerte  sich,  eine  Schar 
Kinder  auf  einige  Wochen  bei  sich  aufzunehmen,  und  wo  etwa  ein 
Besitzer  bereit  war  zu  vermieten,  wurden  Mietspreisc^  voi\  unglaublicher 
Höhe  gefordert.    So  tMUschlossen  wir  uns  in  einer  gemeinsam  mit  dem 
damaligen  Zentralwohlfahrtsamt  der  Breslauer  jüdischen  Gemeinde 
gehaltenen  Sitzung  im  Juni  1924  zum  Erwerb  eines  eigenen  Hauses. 
Unter  den  zahlreichen  uns  angebotenen  Häusern  wählten  wir  nach 
sorgfältigster  Iirwiigung  das  Haus  Loreley  in  Bad  Flinsberg.    Ein  Teil 
der  Kaufsumme  w  urde  durch  iu\sere  Ortsgruppe  sowie  durch  Beiträge, 
die  denA  Zentral  Wohlfahrtsamt  und  unserer  Kinderfürsorge  aus  dem 
,^oint  Distribution  Committee"  zugeflossen  waren,  sowie  durch  Spenden 
Privater  aufgebracht.    Den  Rest  erhieltini  wir  als  langfristiges  Dar- 

von  der  Hilfskasse  gen^einnütziger  Wohlfahrtseinrichtux\gen  in 
Deutschland. 

Am  9.  Juni  1924  ist  das  Heim  als  Eigentum  der  Breslauer  Ortsgruppe 
des  J.F.B,  eingetragen  worden.  Die  Leitung  der  Geschäfte  wurde  vuM  m 
Kuratorium  übertragen,  und  fast  gltMch/eiti^  entstcind  ein  ^.VvM'ein 
Kinderlundheim  Flinsberg",  desseiA  Mitgliederbeiträge  der  Erhaltung 
des  Heims  zugute  konunen.  Schon  im  Juli  1924  konnten  wir  die  erste 
Kolonie  in  unser  Heim  senden,  und  seitdem  füllen  während  der  Sommt  r- 
monate  erholungsbediirftig(^  KiiulcM-  das  Hr'uw  bis  auf  den  letzten  Platz, 
hin  Teil  der  Kinder  stauMui  aus  unstMCM'  (  jen^einde  und  aus  der  Provinz 
Scidesien,  aber  darüber  hinaus  linden  Kinder  aus  dem  ganzen  Reich 
Aufnahme,  Nur  wenige  Familien  sind  in  der  Lage,  die  Kosten  des 
Aufenthalts  der  Kinder  selbst  zu  tragen.  Soweit  es  sich  um  Bresluucr 
Kinder  handelt,  wtM'deii  die  fehlenden  Kosiei  \on\  jüdischen  W  ohl- 
lahrismnt,  vom  städtischen  Juuendamt  ur\(l  diir-  h  Patenschaften  gütiger 
Geber  gedeckt.  In  der  Zeit,  in  der  das  Heim  nicht  mit  Kindern 
belegt  ist,  werden  erholungsbedürftige  Frauen  und  Mädchen  unter 
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besonderer  Berücksichtigung  des  in  Not  geraleneu  Mitlelsiandes  aul- 
genonuTien. 

llr\ser  Kinderlandlunm  ist  ein  Heim  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
geworden,  in  dem  die  lnsassei\  nicht  nur  kürjxTliche  Kräftigung  und 
Erfrischung,  sondern  auch  Behagen  und  Freiuk'  linden.  Das  unschein- 
bare Haus  ist  während  dieser  Jahre  allmählich  unter  sachkundiger 
Leitung  in  einen  stattlichen  Bau  umgewandelt  worden,  der  in  sanitärer 
Hinsicht  so  aiisgestatltn  ist,  w  i(^  es  den  Zwecken  eines  Erholunosheiius 
nach  modernen  Anschauungen  entspricht.  Dafe  dies  ermöglicht  w  urde, 
danken  wir  der  stets  bereiten  liebevollen  Arbeit  unseres  Bausachver- 
ständigen und  der  Gebefreudigkeit  verständnisvoller  Menschen.  Das 
Hcin^  ist  von  jüdischem  Geist  und  vom  Geist  echter  Lebensfreude 
durchwein.  \v'er  einmal  an  schön  gedeckter  Tcift^l  bein^i  Scheue  der 
Sabbatlichte  an  einem  Freitagabend  dort  geweilt  oder  C^ast  in  unserer 
Laubhütte  war,  wer  frohe  Kinderstimmen  und  fröhliches  Kinderlachen 
dort  gehört  hat,  der  wird  den  wohltuenden  Eindmck  nicht  vergessen. 

Die  Leitung  des  Heims  liegt  in  den  Händen  einer  staatlich  geprüften 
Schwester-  Das  Küchenwesen  wird  streng  rituell  von  unserer  Küchen- 
leiterin geführt.   Dieser  stehen  Praktikantinnen  zur  Seite,  die  dort  ihre 
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praktische  Ausbildung  vervollständigen.  Die  Kinder  werden  von  Hort- 
nerinnen und  Helferinnen  betreut.  Jpde  benufsichtigt  K»  12  KindLr. 
In  dem  scboiicn  Bcuicicuun,  der  mii  H<ul.-,  Wasch-  und  Duschvorrich- 
umgcn  ist,  erhalten  die  KindcT  aufeer  den  regelmäßigen  Rei- 

nigungsbädern nach  ärztlicher  Vorschrift  medizinische  Bäder.  Unser 
Vertrauensarzt  in  Bad  Flinsberg  gibt  ganz  zarten  Kindern  H(^stralUiiuo(MA 
mit  künstlicher  Höhensonne.  ( .yiniuistische  ilbung(>n  an  jedem  Morgen 
und  Abend  unter  l.;  iiung  einer  Hortnerin  und  Liegekuren  im  Freien 
oder  auf  den  sonnioen  Balkons  gehören  zur  Tagesordnung.  Luft  und 
Sonne  genießen  die  Kinder  auf  unserer  Wiese  und  auf  den  Spazier- 
gängen in  den  Bergen.  Körperlich  gestählt,  oft  nut  einer  ( ,e%s  irhts- 
zunahme  bis  9  Pfund,  kehren  sie  heim.  Aber  last  noch  wichtiger  ist  die 
geistige  und  seelische  Erfrischung,  die  sie  mitnehmen.  Ist  doch  für 
viele  dieser  Kinder  in  ihrem  oft  recht  freudlosen  Leben  in  den  düsteren 
Wohnungen  der  Großstadt  die  Erinnerung  an  das  blumengeschmuckte 
sonnige  Haus  in  Flinsberg  der  einzige  Lichtblick. 

Emmy  Vogelstein. 


NACHGEHENDE  ÖRTLICHL  ERHOLUNGS- 
FÜRSORGE FÜR  KINDER 

Bereits  seit  Jahren  ist  die  Notwendigkeit  der  nachgehenden  örtlichen 
f:rholuiAgsfürsorge  für  Kinder  und  Jugendliche  erkannt  worden. 
Man  hat  eingesehen,  daß  es  nicht  genügt,  gesundheitlich  gefährdeten 
Kindern  eine  kurze  Erholungszeit  von  einigen  \\  ochei\  im  Jahre  in 
einem  l.andhein-i  oder  einer  Heilstätte  zu  eru-iögiichen  und  sie  dann 
u  it  cler  m  das  traurige  Dunkel  ungesunder  Wohnungen  ohne  genügende 
häusliche  Pflege  zurückzuschicken.  Aus  dieser  Erkenntnis  heraus 
haben  Behörden  wie  private  Vereinigungen  die  Idee  der  örtlichen  Für- 
sorge zu  verwirklichen  gesucht.  So  hat  das  Landesjugendamt  in  diesem 
Jahre  eine  Schulungswoche  für  Leiterinnen  örUicher  Erholungsfürsoige- 
stellen  eingerichtet,  /u  (l(  r  auch  der  J.F.B,  eine  Hortnerin  entsandt  hat. 
Sofort  nach  dieser  Schulungswoche  wurde  unser  lange  gehegter  Plan, 
eine  eigene  örtliche  Erholungsfürsorge  einzurichten,  zur  Ausführung 
gebracht.  Wir  bauten  auf  dem  Cielande  ch  s  Kleinkiiulerheims  des 
J.F.B,  in  Krietern,  das  uns  das  Kuratorium  bereitwilligst  zur  Verfügung 
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stellte,  eine  Liegehalle.  Diese  kann  bei  ungünstigem  Wetter  etwa 
15 — 20  Kinder  fassen,  die  dort  an  den  Nachmittagen  ihre  Liegekur 

hitlten.  He\  schöncMu  \\'ett(M'  liegen  die  Kinder  entweder  auf  Liege- 
stühl(M\  im  Freien  oder  auf  Decken  auf  dem  Rasen.  Diese  Fürsorge 
erstreckt  sich  auf  Kinder  jeden  Alters.  In  Betracht  kommen  nur  ganz 
besonders  erholungsbedürftige  Kinder.  Nach  der  Liegekur  werden 
leichte  gymnastische  Übungen  getrieben  und  ruhige  Spie  le  u<-vi)i(  !i. 
Die  großen  Kinder  n^ithen  im  Freien  ihre  Schularbeilen.  Zur  Vesper 
wird  Milch  und  Bülte  rs(Mnmel  gereicht.  Die  Leitung  liegt  in  den  Händen 
einer  bewährten  Hortnerin.  —  Wir  hoffen,  daß  diese  neue  Emrichtung 
dazu  beitragen  wird,  unsere  Jugend  vor  gesundheitlichen  Gefahren  zu 
schützen  und  ein  kräftiges  Geschlecht  heranzuziehen. 

Emmy  V  o  g  e  1  s  t  e  i  n. 
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Jugendfürsorge 

JÜGENDGRUPPE 

I  jie  Jug-eiulgnippt^  war  eins  der  ^ersten  Arbeitsgebiete,  die  die  Orts- 
g\-u\)\)c  süfoi  l  i\uch  \hvcY  drundung  einrichtete.  Es  galt,  junge 
Mädchen  der  gebildeten  Stande  für  soziale  Fragen  zu  interessieren  und 
sie  zu  sozialer  Arbeit  heranzuziehen. 

Zu  diesem  Zweck  fanden  monatliche  Zusammenkünfte  statt,  in  denen 
von  den  Jugendgruppenmitgliedern  kc^fnutc  n^ii  einschließender 
Diskussion  gehaUen  wurden.  Es  wurtlen  hauptsächlich  Aufsätze  und 
ßücher  von  Alice  Salomen  und  Gertrud  Bäumer,  aber  auch  jüdisch- 
religiöse Themen  behandelt. 

Als  praktische  Arbeit  für  die  Mitglieder  wurden  an  Kinder  der 
Mittel-  und  höheren  Schulen  Nachliiltestunden  in  all(M\  l  (nterrichts- 
t achern  erteilt.  Schülerinnen  und  Schulentlassene  erhielten  auch 
Klavier-  und  sonstige  Musikstunden, 

Den  jungen  Mädchen,  die  schon  in  der  Schulzeit  betreut  worden 
waren,  und  auch  anderei\,  die  die  Schuh*  \HMliehtM\,  wurden  Lt^hrstellen 
in  handwerklichen  und  auch  kaufmännischen  Betrieben  verschafft. 
Um  einigen  Einiluh  auf  die  Mcldchen  zu  gewinnen,  bekam  jedes  von 
ihrer  Patronin  monatlich  ein  Taschengeld  ausgezahlt.  Durch  die  dabei 
notwendige  wiederholte  Meldung  behielt  die  Patronin  die  Mädchen 
unt(M-  ständiger  Aufsicht.  Die  Mittel  fijr  diese  Taschengelder  wurden 
durch  Vorträge  aufgebracht. 

Im  Krankenhause  waren  besondere  Spielnachmittage  für  die  dort 
stationierten  Kinder  eingerichtet,  für  die  auch  Spielzeug  und  Kinder- 
bücher besorgt  wurden.    Blinden  und  Kranken  wurde  vorgeh^sen. 

Ganz  zu  Beginn  des  Krieges,  als  n^an  von  den  ersten  Kriegsblinden 
hörte,  lernte  die  ganze  Jugendgruppe  Blindenschrift,  um  für  die  Kriegs- 
blinden Unterhaltungslektüre  zu  beschaffen.  Dieser  Blindenschrift- 
kursus gab  die  Anregung  zur  Gründung  der  ,,Schlesischen  Blinden- 
bücherei",  di(^  eine  der  gröhten  Deutschlands  ist. 

Im  Jahre  1915  löstf  sich  die  Jugendgruppe  auf,  da  in  der  Not  des 
Krieges  sich  soziale  Arbeit  von  selbst  verstand. 

Der  gedrängte  Bericht  der  durch  die  Zeitverhältnisse  aufgelösten 
Arbeitsgemeinschaft  gibt  nur  ein  numgelhaftes  Bild  der  von  den  Mit- 
arbeiterinnen geleisteten  Kleinarbeit. 
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DIE  ERSTEN  ZEHN  JAHRE  MÄDGHENKLUß 


AUS  der  Arbeit  der  Jugendgruppe  heraus  und  aus  sonstigen  Be- 
Lmühungen  um  die  Berufsausbildung  junger  Mädchen  entstand  der 
Wunsch,  die  schulentlassenen  jüdischen  Mädchen  in  einer  Vereinigung 

zusamn^enzufassen. 

Durch  ein  Rundschreiben  wurden  alle  diejenigen  Mädchen  ein- 
geladen, die  uns  durch  Kinderhort,  Sommerkolonie,  Chanukka- 
einbescherung  und  Berufsberatung  bekannt  waren. 

Am  26.  Oktober  1913  konnten  die  sehr  bescheidenen  zwei  Zimmer, 

Neue  Schweidnitzer  Strahe  1(1^  die  erschienenen  ( jiist*^  kaum  fassen. 
Wir  hatten  schnell  einen  festeri  Stamn\  vor\  zuerst  3ü  Mitgliederi\, 
die  sich  fast  vollzählig  jeden  Abend  einfanden,  l  Insere  Leiterin  war 
der  Mittelpunkt  der  Abende.  Bald  wurden  auch  Unterrichtskurse  in 
Literatur,  deutscher  Korrespondenz,  Religion  und  Gesang  eingerichtet. 
Dazu  kam  praktischer  Unterricht  in  Handarbeit  und  Flicken. 

Von  außerordentlicher  Bedeutung  wurde  der  Mädchenklub  zu  Be- 
ginn (l(^s  Krieges.    Fast  alle  Mädchen  verloren  ihre  Stellungen  oder 

wurden  nur  halbtags  beschäftigt.  So  flüchteten  geängstigt  schon  alle 
am  frühen  Nachmittag  in  den  Klub,  wo  man  sie  beruhigte,  belehrte, 
und  wo  man  ihnen  durch  Anfertigung  von  Liebesgaben  ein  kleines 
Taschengeld  verschaffte.  Berge  von  Liebesgabenpaketen  wurden  dann 

zu  Chanukka  c\vn  Breslauer  iiidischen  Soldateii  n~iit  selbst verfahten 
Gedichten  ins  Feld  geschickt.  Die  Adressei^i  stama^ten  von  unseren 
Klubmitgliedern  und  aus  dem  Gemeindebüro. 

Zu  dieser  Zeit  kam  eine  Schar  jüdischer  Mädch:.M\  aus  dem  Osten, 
Vertriebeile  aus  Galizien  und  Polen,  zu  uns.  An  ihnen  mußte  zum  Teil 
grundlegende,  schwierigste  Erziehungsarbeit  geleistet  werden. 

Unterdes  zog  der  Klub  in  neue  vergrößerte  Räume  auf  der  Agnes- 
straße. 

NebtM^  der  Erziehung  und  geistigen  Aiu'egung  war  in  den  schweren 
Zeiten  wirtschaftlicher  Not  die  Sorge  um  das  leibliche  Wohl  unserer 
Mitglieder  unsere  Hauptaufgabe.  Wir  gewährten  ihnen  allabendlich 
eine  volle  Mahlzeit.  Eine  Kleiderkammer,  die  von  unseren  Vorstands- 
damen versorgt  wurde,  beschaffte  Kleider,  die  in  den  abendlichen 
Schneiderkursen  umgearbeitet  und  wiederhergesielll  wurden. 

Im  Sommer  wurden  viele  unserer  Mitglieder  für  einige  Zeit  auf 
Kosten  des  Klubs  zur  Erholung  ins  Gebirge  geschickt. 
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Im  Mai  1918  hezo^y  der  Klub  mit  nuiuuohr  1  14  Mit^liexlern  ein  neues 
größeres  Heim,  Fr(Ml)urovr  Slm^e  15.  Es  wur  damuls  schon  eine 
ßiblioihek  von  etwa  Bänden  vorhanden,  und  die  alte  Einrichtung 
wurde  durch  Neuanschaffung  von  Bücherregalen,  Tischen  und  Stühlen 
ergänzt. 

Der  Stoff  der  Unten  icKtskurse  \\  (^cl\selte  j(  weilig;  es  wurden  Mülter- 
ubende  veranstaltet  und  besonders  Chauukka  und  Purim  wurden 
jüdischem  Brauch  gemäß  gefeiert. 

Als  es  in  der  Inflationszeit  unmöglich  erschien,  Miete,  Beheizung 
und  Beleuchtung  aufzubring-en,  nahm  n\a:i  die  nach  Unterkunft 
suchende  Mittelstandsküche  in  die  Riunne  dt  s  Mädchenklubs  auf. 

Im  Laufe  der  Jahre  erwies  es  sich  durch  die  allgemeine  Entwicke- 
lung  der  Jugend  als  nötig,  die  bisherige  Fürsorgearbeit  an  der  Jugend 
in  eine  Organisation  der  Jugendbewegung^  umzuwandeln. 

Am  Jahrestag  des  zehnjährigen  HesteluMis  wurde  der  Griindungs- 
vorstand  von  einem  jüngeren  Vorstand  abgelöst,  der  die  Weiterführung 
unseres  Mädchenklubs  übernahm. 

Grete  B  i  a  L 


MÄDGHENKLUß  DES  J.F.B. 

„Geist  in  der  Wohlfahrtspflege  bedeutet  das  Hinein- 
d^\ken  und  Bühlen  in  das  Menschenrecht  des 
anderen,  das  Hinausdenken  über  das  Interesse  gleich 
welcher  Art,  das  Leid  des  anderen  tragen  zu  helfen." 

Der  Vorstand  hat  es  sich  zum  Ziele  gesetzt,  zu  versuchen,  diese  Auf-^ 
gaben  nach  den  ang-efnl\rten  Worten  /u  (  rlTiUen.  In  diesem  Sinne 
erscheint  [:r/ielAungsarbeit  die  einzige  Möglichkeit,  ungünstigen  Ein- 
llüssen  der  Un^welt  vorzubeugen.  Nach  dem  Kriege  haben  sich  diese 
so  außerordentlich  vermehrt,  das  Familienleben  hat  sich  derart  gelockert, 
daß  die  äußeren  Lockmittel  eine  starke  Resoi\anz  ginade  in  dcv  arbeiten- 
cien  oder  arbeitslosen  Jugend  fanden.  Die  starken  wirtschaftlichen 
Schw  ankungen,  Inflation  und  Deflation,  wirkten  auf  Arbeitsmöglichkeit 
und  Arbeitswilligkeit  so  sehr,  dai  von  uns  aus  nach  einem  Ausgleich 
gesucht  werden  mußte.  Wir  fanden  ihn  in  der  Klubarbeit,  die  in  erster 
Linie  Erziehung,  nicht  Unterricht  im  Sinne  einer  Schule  sein 
sollte.  In  Erfüllung  seliger  Aufgabe  sah  sich  der  Klub  gelegentlich 
dazu  gedrängt,  sich  einiger  Unterrichtsstunden  gewissermaßen  als 
Hilfsmittel  zur  Erreichimg  seiner  Ziele  zu  bedienen. 
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Unsere  eigentliche  Aufgabe  im  Sinne  des  J.F.B-  ist,  den  jüdischen, 
schulentlassenen  Mädchen  das  Elternhaus  zu  ergänzen  oder  zu  er- 
setzen.  Diese  Jugendlichen  sollen  einen  Maßstab  finden  für  Entwicke- 

lungs/iele,  um  sich  in  cm  nützliches  und  freudiges  Gemeinschaf isleben 
einordnen  /u  können.  in  diesiMA^  Sinne  arbeiten  will,  darf  lücht 

starr  an  überholten  Grundsätzen  festhalten  und  den  Ruf  der  Zeit  über- 
hören. Jede  Generation  muß  in  ihren  veränderten  Anschauungen, 
Weoen  ui\d  ZicN'u  verslanden  werden.  Der  Generationswechsel 
raachtf  sich  in  den  Jahren  nach  der  li^llation  in  unserem  Klubleben 
sehr  benwkbar.  Zur  Führung  des  Klubs  war  eine  Leiteriii  notwendig 
geworden,  die  die  Jugendbewegung  verstand.  Der  Wunsch  der  Jugend 
ging  nicht  nach  einer  bevormundenden  Leitung  im  alten  Sinne,  sondern 
nach  einer  Führung  durch  i-inen  jungen  McM\sch(M^  wie  sie  selbst.  Auch 
aus  ihren  Reihen  kam  der  Wunsch,  einen  Jug(M\dvorsia.iid  zu  gninden. 
Sie  gaben  sich  Statuten  und  fingen  an,  das  Gemeinschattsieben  und 
Zusammenhalten  zu  erfassen. 

Viele  unter  ihnen  waren  stellungslos  geworden,  da  im  allgemeinen 
männliche^  Arbeitskräfte  l)e\-or/ugt  w  urden.  So  wurden  Tageskurse 
eingerichtet,  um  den  V^m  such  zu  machen  in  den  stellungslosen  Mädchei^ 
den  Sinn  für  weibliche  Betätigung  im  Haushalt  und  im  Verkehr  mit 
Kindern  zu  wecken,  —  In  den  dem  städtischen  Jugendamt  unter- 
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stehencU  n  Kimlci  horten  und  privaten  Kindergärten  wurde  theoretische 
unfl  praktische  Unterweisung  erteilt.  In  guten,  rituell  geführten  Haus- 
haltungen lernten  sie  die  Grundlage  der  hauswirtschaftlichen  Arbeit. 
In  der  Klinik  eines  Kinderarztes  h.itl(>n  die  Mädchen  Gelegei\heit  in 
praktischiT  Säugiingspllegi«  unterrichtet  /u  werden.  Nach  einem  Jahr 
hatte  dieser  Ausbildungskursus  9  Mitgliedern  die  Möglichkeit  eines 
neuen  Erwerbszweiges  geschaffen.  So  wurden  Fähigkeiten  und  froher 
Arbeitswille  geweckt. 

Bald  mußten  w  ir  erkennen,  dals  diese  Kurse  nicht  mehr  angebracht 
waren,  da  wieder  weiblich(>  Arbeitskräfte  in  den  Geschäften  eingestellt 
wurden.  —  Bei  den  abendlichen  Zusammenkünften  im  Klub  wird 
eine  festgesetzte  Kursusstunde  von  nur  vorgebildeten  Kräften  geleitet. 
Manches  Mitglied  näht  sich  unter  Leitung  einc-r  Meisterin  Wäsche 

und  Kleitlungsstücke.    Vier  Nähmaschinen  stehen  zur  Verfügung.   

Es  wird  geturnt,  gen^einsam  gelesen,  Vortragsabende  werden  an  Hand 
von  Zeitungslektüre  oder  Büchern  abgehalten.  Ein  jui^ger  Theologe 
gibt  einen  Einblick  in  die  jüdische  Geschichte  und  leitet  auch  oft  die 
Freitagabende. 

\m  Jahre  192ö  ging  vom  Vorstand  des  Klubs  die  Anregung  aus, 
weitere  Kreise  für  die  Jugendbewegung  durch  Vortragsabende  zu 
interessieren.  An  ihnen  wurden  Erziehungsfi.igen,  Sinn  und  Wert  der 
Ju;rrendbewegung  und  die  Stellung  der  Jugendbewegung  zur  sozialen 
Arbeit  behande-lt.  Diese  Vorträge,  sowie  aiischlieiende  Verhandlui-igen 
liaben  im  Verein  mit  den  in  der  Jugendbewegung  bereits  vorhandenen 
Tendenzen  dazu  beigetragen,  dafe  die  Jugendorganisationen  sich  zum 
Zwecke  sozialer  Arbeit  zusammenschlössen.  Ideen,  die  einem  Gemein- 
schaftsleben der  Jugei\d  i\eire  Wege  weisen  können,  versuchten  wir 
mit  in  das  Klubleben  aufzunehinen,  das  das  Gemeinschaftsleben  betont. 
So  \s  uicle  durch  einen  Sprechchor  neue  Anregung  gegeben.   Als  die 
Klubmitglieder  diesen,  sowie  gymnastische  Übungen  vor  die  Öffent- 
lichkeit bringen  durften,  hatten  manche  der  Mädchen  eine  gewisse 
Sicherheit  des  Auftretens  gewoi-inen.    Galt  es  doch  vor  allem,  Freude 
in  das  Leben  derer  zu  bringen,  die  nach  ermüdender  Tagesarbeit  abends 
eine  Ausspannung  suchten.  —  Die  Versuchungen  der  Großstadt,  Kinos, 
Tanzlokale  und  Cafes,  lockten  mehr  als  das  sorgenvolle  Elternhaus. 
Es  wurde  versucht,  durch  das  Feiern  von  Festen  im  Klub,  zu  deneiA 
auch  Einladungci\  an  die  mäiudiche  Jugeiul  ergingen,  Vergnügungen 
zu  schaffen,  die  einen  Ersatz  für  die  Gro&stadtlustbarkeiten  bieten 
sollten.  Zu  unserer  Freude  sahen  wir  auch  gute  Erfolge;  die  Mädchen 
haben  im  Laufe  der  Jahre  Fortschritte  in  Takt,  Geschnuick  und  allen 
Formen  ihrer  Lebensführui^g  gemacht. 
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Durch  Anschluß  an  das  städtische  Jugendamt  wurde  den  Klub- 
mitgliedern die  Möglichkeit  des  Badens  und  Schwimmens  zu  ermäßigten 

Preisen  gegeben,  und  zwar  im  Winter  im  Hallenschwimmbad  und  im 
SonMiAer  in  der  stcicltischcsi  Fliifibculeai^stult.  Vor  ( lesclviftsanfang 
begleitet  iin  Sommer  die  Leiterin  tlie  Mädchen  ir\  die  badeanstali. 
Eine  weitere  Vergünstigung  ist  die  Jugendvolksbühne;  sie  bietet  das, 
was  im  Rahmen  der  KJubbildungsmöglichkeit  liegt.  Außerdem  hilft 
das  Jugendamt  durch  monatliche  Beihilfen  bei  Unterbringung  gefähr- 
deter Madchen  in^  \i(nm  d(^s  J.F.B,  in  lstM\burg. 

Zur  Förderung  der  (jesuiulheit  werden  Wanderungen  unternommen, 
in  Jugendherbergen  finden  die  Jugendlichen  Unterkunft.  —  Eine  Ärztin 
stellte  sich  dem  Klub  zur  Beobachtung  des  Gesundheitszustandes  zur 
Verfügung.  Klubmitglieder,  die  einen  längeren  Erholungsurlaub  haben, 
iinden  im  Landheim  des  J.F.B,  in  Flinsberg  Aufnahmt-,  sie  erhahcn 
Beihilfen  vom  jüdischen  Wohlfahrtsamt  und  der  Erholungsfürsorge 
des  J.F,B. 

Seitdem  es  diese  gibt,  zählt  es  nicht  mehr  zu  unseren  Aufgaben 

Beihilfen  für  Frholungs/w  ecke  zu  gewcihren;  dafür  treten  wir  mit  geld- 
licher Beihilfe  ein,  sobald  es  sich  um  Erziehur\gs/\\  ecke  handelt. 

Um  den  Eltern  der  Mitglieder  zu  boxs  eisen,  daß  das  Klubleben  nichts 
Entfremdendes  hat,  finden  Elternabende  mit  erwünschter  Aussprache 
statt.  Die  Leiterin  des  Klubs  ist  bemüht,  diese  Verbindung  herzustellen. 
Hingebend  wird  die  Klubarbeit  von  der  jeweiligen  Leiterin  geleistet. 
Es  gibt  viele  Gesichtspunkte,  unter  denen  man  sozial  arbeiten  kann. 
Eine  jede  tut  es  nach  ihrer  Individualität,  aber  es  gibt  nur  eine  Trieb- 
feder, die  sozialer  Arbeit  Berechtigung  gibt:  „Liebe." 

Lisbet  Cassirer. 


JÜNGLINGSBUND 

Unter  seine  besondere  Obhut  hat  der  Jiidische  Frauenbund  die 
heranwachsende  Jugend  gei\onMnen,  bei  der  die  Gefahr  besieht, 
daß  sie,  aus  Unerfahrenheit  oder  durch  schlechtes  Beispiel  verführt, 
schon  frühzeitig  die  Schranken  durchbricht,  die  Gesetz  und  Sitte  auf- 
stellen. Ilm  die  schulentlassene  männliche  Jugend  —  Lehrlinge  und 
Handwerker  im  Alter  von  14 — 20  Jahren  —  in  ihren  FreistundtMi  vor 
den  Gefahren  der  Straße  und  des  verderblichen  Vorbildes  zu  bewahren, 
ihren  Sinn  auf  Höheres  und  Besseres  zu  lenken,  entschloß  sich  der 
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J.F.B,  im  Jcilue  1924  zur  ürüiuluni)-  des  Jüdischen  J  ü  n  g  1  i  n  q- s - 
b  u  n  d  e  s.  Mühevoll  war  der  Anfang,  aber  die  schnelle  gesunde  Ent- 
Wickelung  des  Bundes  zeigte  bald,  wie  groß  das  Bedürfnis  für  diesen 
Sammelpunkt  der  Junten  war.  —  Jeden  Abend  dor  \\  oche  urbeitote 
die  kleini^  Schar  drv  Helfer  an  ihrer  Aufg-alx^  die  jungen  MensciAen, 
die  dit^  ( .roßsladt  mit  ihren  (jefahren  bedrohte,  ins  rechte  Gleis 
zurückzuführen  und  an  sich  zu  fesseln.  —  Was  wurde  nicht  alles  ver- 
sucht, um  die  Abendstunden  im  ,,Lehrlingsheim"  anregend  und  nutz- 
bringend für  die  Juno-en  /u  gestalten!  Abu  .-chseliid  wurden  \\)rträge 
aller  Art  gehalten,  verschiedene  Kurse  eing"Tichn*t  —  z.B.  Ünglisch, 
Stenographie,  Lackschrift  —  eine  kleine  Bibliothek  wurde  gegründet, 
die  gute,  sorgfältig  ausgewählte  Lektüre  vermitteln  sollte.  Die  Freitag- 
abende und  Feiertage  wurden  im  Heim  festlich  Ix^gangen,  Sonntage, 
wurden  Wanderungen  und  Museumsbesuche  unternommen.  -  All- 
mählich bildete  sich  ein  fester  Stamm  von  Besuchern,  der  regelmäßig 
kam,  und  dem  man  die  günstige  Wirkung  der  bisher  geleisteten 
Arbeit  anmerken  konnte.  Das  war  der  schönste  Lohn  für  den  Frauen- 
bund und  tlir  inMV\t  r  tülfsbereiten  Mitarbeiter. 

Nach  kurzer  Linterbrechung  siedelten  wir  mit  unserem  Heim,  das 
bis  dahin  durch  das  Entgegenkommen  der  Synagogengemeinde  in  der 
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Religionsschule  am  Anger  untergebracht  war,  in  die  jüdische  Speise- 
anstalt, Antonienstra&e  15  über,  die  uns  freundlicherweise  von  ihrem 

Vorstand  für  unsere  Zweckt^  zur  Verfügung  gesn^llt  wurde.  Simchas- 
Thora  1927  konnten  wir  festlich  das  neue  fieini  rrolfnei^  und  unsere 
Jungen  bewiesen  durch  regen  Besuch  ihre  alte  Anhänglichkeit. 

Der  Bund  und  seine  Aufgaben  waren  immer  mehr  gewachsen,  und 
um  ihm  eine  gröhere  l:nl\^  ick;'lungsn\öi>lichkeit  zu  sichern,  wurde  eine 
Arbeitsgemeinschaft  zwischen  dem  Frau{'nbund  und  dt^r  Zacharias- 
Frankel-Loge  geschaffen.  Die  Herren  Vertreter  der  Z^F.Loge  zeigten 
erfreuliches  Interesse  und  viel  Verständnis  für  unsere  Bestrebungen 
und  muhen  sich  warm  und  menschenfreundlich  um  das  Aufblühen  des 
Jugendbur\cU^s.  —  Nach  der  Cjründung  dies-r  Arbeitso-(MntMr\schaft 
wurde  möglich,  was  lange  schon  ein  Bedürfnis  war,  es  konnte  ein  junger 
Leiter  fest  angestellt  werden,  der  selbst  aus  der  Jugendbewegung  hervor- 
gegangen ist  und  bald  enge  Fühlung  mit  den  Jungen  fand.  Voller  Ver- 
trautM\  w  cMulen  sie  sich  mh  seelischen  und  köri:)erlichen  Nöten  an 

ihn,  ui\d  gar  oft  muh  er  helfend  eingreifen:  hit-r  gib  es  einen  bausliclu-n 
Zwist  zu  ordnen,  dort  eine  Stellung  zu  verschaffen,  bald  Konilikte  mit 
dem  Chef  zu  ordnen,  auch  in  schwierigen  Fällen  den  Arzt  zu  befragen. 

Aus  der  Fülh^  der  Ari)eit  seien  hier  nur  die  Grundzüge  erwähnt. 
Die  \v'interarbeit  ist  von  der  des  Sommers  wesentlich  unti'rschietlen.  \m 
Winter  ist  das  Heim  jeden  Abend  der  Sammelpunkt  der  Jungen,  und  es 
werden  abwechselnd  Vorträge  über  allgemeine  juristische,  hygienische, 
\  or  allem  aber  jüdische  Themen  gehalten,  die  immer  den  Interessen 
unserer  BesuchiM'  angepaht  sind.  Montag  abend  ist  Singerast,  Mitt- 
woch Gymnastik,  Donnerstag  ist  unter  Aufsicht  des  Leiters  Schwinun- 
abend  im  Hallenschwimmbad.  Alle  diese  Abende,  vor  allem  der 
Freitagabend,  sind  besonders  beliebt  und  sehr  stark  besucht.  —  Eine 
der  Volksbubnc^  angeschlossene  Theatergruppe  vermitteh  den  Jungen 
unter  Führung  des  Ltnters  einmal  ini  Monat  eiiie  gutt^  Aufführung. 
Im  Sommer  dagegen  sind  wir  mit  den  Jungen  soviel  wie  möglich  im 
Freien,  um  die  Körper  durch  Sport  und  Gartenarbeit  zu  kräftigen  und 
widerstandsfähiger  zu  machen.  Fast  jeder  Sonntag  wird  zum  Wandern 
l.)enut/t,  dabei  wird  das  F:ssen  sc'lbst  abgekocht;  es  werden  sportliche 
W'.ntspiele  veranstalti^t,  Cjynuiastik  getrieb(M\,  un^  durch  Bewegung  im 
Freien  Ausgleich  für  häusliche  Enge  zu  schaffen. 

Unsere  vornehmste  Aufgabe  aber  sehen  wir  immer  in  der  Erziehung 
der  jungen  Menschen  zu  bewußten  Juden  und  guten  Staatsbüigern  und 
zu  M(>nschen,  die  in  ihrem  späteren  Leben  ihre  Pflichten  voll  und  ganz 
erfüllen. 

Else  S  i  1 1  e  n  f  e  1  d. 
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AUSSTATTUNG  FÜR  BRÄUTE 


„Wie  schön  sind  Deine  Zelte,  Jaakob, 
Deine  Wohnungen,  Israel." 

Dl'  i'tlicht  der  Ausstattung  unbeniittduT  jüdischer  Bräute  — 
Hachnossas  Kalloh  —  ist  in  jüdischen  Kreisen  stets  sehr  ernst 
genommen  und  zu  den  heiligsten  Pflichten  gerechnet  worden,  denen 
sich  niemand  entziehen  durfte.  In  unseren  Tagen  hiw  sie  wieder  un- 
geuhnte  i^cdeunmg  gewoni^en.  Die  furchtoure  Kriegszeit  hat  un- 
zählige judisclie  Hriuser  /(^rstört,  und  die  wirtschaftlichen  Schwierig- 
keiten der  Nüchkriegsjahre  hemmten  die  Gründung  neuer  Heime.  Die 
immer  mehr  um  sich  greifende  Gefahr  der  Mischehe  bedroht  den  Fort- 
bestand der  deutschen  Judei\h(Mt.  Darun^  gil  es  heuti^  nM'Ur  denn  je, 
jungen  Menscheii  die  dnindung  einer  jüdischen  Familie  zu  erleicl\lern 
und  ihn*  n  (Mue  frühzeitige  Eheschließung  zu  ermöglichen.  Diese 
Pflicht  der  Gesamtheit  hat  in  dem  Bewußtsein  weiter  Kreise  wieder 
Eingang  gefunden.  Unsere  Ortsgruppe  hat  für  den  Bezirk  der  Breslauer 
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Gemeinde  den  altjüdischen  Gedanken  zu  neuem  Dasein  erweckt.  Sie 
hat  im  Februar  1927  eine  Brautausstattungskasse  ins  Leben  gerufen, 
die  in  der  kurzen  Zeit  ihres  Bestehens,  dank  der  nie  versagenden  Hilfe 

unserer  gel)(~freu<ligen  Mitl)ürLi(M-  in  IS  priiitn  jungen  Paaren  den  Auf- 
bau eines  eigenen  Heinas  ermöglicht  hat.  Regelmaisige  MitgliedsbeUrage, 
außerordentliche  Spenden  an  Geld  und  Ausstattungsgegenständen 
und  die  Unterstützung  des  jüdischen  Wohlfahrtsamts  halfen  uns,  die 
wirtschaftlichen  Schwierigkeiten  zu  beseitigen. 

Wir  haben  insb(^sond( mm  für  d(Mi  (ledankru  g(-\\irkt,  daß  beoutcMle 
Familien  bei  der  Ausstattung  der  eigenen  Tochter  sich  derer  erinnern 
sollen,  denen  die  Sonne  des  Glücks  weniger  geleuchtet  hat.  Der 
soziale  Wille,  der  in  alter  Zeit  oft  edle  Familienväter  gleichzeitig  mit  der 
I  loch/eil  der  eigenen  Tochter  die  eines  armen  Mädchens  ausrichten 
liel^,  wurde  wieder  belebt,  wem;  auch  unsere  Amsprüche  nicht  so  hoch 
ge^trllt  wurden. 

Wir  senden  in  das  Haus  einer  wohlhabenden  Braut  eine  hübsch  aus- 
gestattete Truhe,  begleitet  von  einem  Gedicht,  in  dem  die  Bitte  aus- 
gesprochen w  ird  (Mnige  Wäschestücke  in  die  Truhe  zu  legen;  und 
immer  ist  unsere  Bitte  erhört  worden.  Wir  versiirhen  auch,  der  von 
uns  auszustattenden  Braut  mit  Rat  und  Tat  zur  Seite  zu  stehen,  damit 
sie  die  ihr  zur  Verfügung  stehenden  Beträge  möglichst  zweckmäßig 
anlegt. 

So  diulen  wir  hoffen,  dah  wir  unser  Werk,  unterstützt  von  der 
verständnisvollen  Hilfe  unserer  Glaubensgenossen,  imn^ei  w  eiler  aus- 
bauen können,  um  reichen  Segen  für  die  Gesamtheit  zu  siitten. 

Anna  S  i  m  o  n  s  o  h  n. 
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LTERSHILFE 


RENTNERINNENFÜRSORGE 

■ 

Am  Schicksal  der  Alten  erkennt  man  den  Kulturstand  der  Jungen. 

(Albert  Einstein.) 

Die  Fürsorj^e  für  Kinder  und  Juocndlithr  ist  ininvM  und  iiUiMull  das 
erste  Ergebnis  volksw  irischatilicher  und  auch  gesinnungsnialäiger 
Überlegung.  Gilt  es  doch  vor  allem,  überall  den  Nachwuchs  zu  behüten 
und  zu  erhalten,  um  die  Fortsetzung  und  Aufrechterhaltung  aller  Be- 
strebungen zu  gewährleisten. 

Die  jüdische  hlhik  aber  i^eb.t  daniljer  hinaus  und  lehrt  vor  allein  die 
bhrturcht  vor  den^  Alter  und  die  PtUcht,  das  Alter  zu  stützen  und  zu 
schonen. 
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So  mu&te  es  uns  ganz  besonders  schmerzlich  berühren,  als  zur  Zeit 

der  Cj(ddent\\'(Ttung  viele  unserer  alleinstehenden  Frauen  in  ihren 
Lebenslx^dingungen  uuts  schwerste  bedroht  wurden.  Menschen,  die 
in  einem  langen,  arbeitsreichen  Leben  geglaubt  hatten,  sich  einen 
ruhigen,  freundlichen  Lebensabend  gesichert  zu  haben,  Frauen,  die 
selbst  in  behaglichem  Wohlstand  gelebt  und  anderen  geholfen  hatten, 
sahen  sich  plötzlich  verarmt  und  häufig  sogar  bitterer  Not  ausgesetzt. 

im  Winter  1922  war  die  Lage  vielfach  so,  da&  alleinstehende  Frauen 
ihre  ganze  Wohnung  bis  auf  ein  kleines  Zimmerchen,  das  sie  zur  Privat- 
benutzung zurückbehielten,  vermietet  hatten,  um  ihr  Leben  zu  fristen. 

Dazu  kam  die  Einsamkeit,  denn  jede  Geselligkeit  war  unmöglich 
geworden.  Man  wagte  kaum  ein  Zimmer  /u  heizen,  und  beim  Dunkel- 
werden ging  man  zu  Bett,  um  Licl\t  zu  sparen. 

Diese  seelische  und  materielle  Not  gab  uns  die  Idee,  den  Rent- 
nerinnenbund zu  gründen. 

Wir  luden  eines  Abends  Frauen  aus  diev^^n  Kreisen  ein,  um  ihnen 
unsern  Plan  auseinanderzusetzer.,  der  auch  begeisterte  Aufi\alMne  fand. 
Die  Damen  nannten  uns  ihre  Bekannten,  und  so  hatten  wir  bald  einen 
Kreis  von  65  Rentnerbundsmitgliedern. 

An  dr(  i  Abenden  der  Woche  fanden  sich  unsere  Damen  in  den 
Räumen  des  Madchenklubs  zusammen.  Ciewih,  es  waren  alles  schwer 
bedrückte,  sorgenvolle  Menschen.  Aber  trotzdem  waren  die  Abende 
freudig  und  heiter.  Hier  war  es  hell  und  warm,  hier  konnte  man  sich 
alle  Sorgen  vom  Herzen  heruntersprechen,  hier  übten  an  jedem  Abend 
Vorstandsdamen  Hausfrauei^pllicl U(M i  aus,  und  in  erstaunlich  kurzer  Zeit 
umschloh  all(^  ein  herzliches  Freundschattsverhältnis. 

In  der  allerschwersten  Zeit,  im  Herbst  1923,  wurden,  um  der  Not  zu 
steuern,  gegen  eine  ganz  minimale  Bezahlung  vierzehntägig  Lebens- 
mitte! an  unser(^  Mitglieder  ausg.  ^*4)en.  Viele  von  ihnen  lebten  wirk- 
lich die  ganzen  zwei  Wochen  fast  nur  von  dem,  wuiwn  wir  sie  versorgt 
hatten.  Wir  beschafften  Säcke  mit  Mehl  und  Zucker,  Brot,  Feit,  Kaffee, 
Nähmaterial,  warme  Unterkleidung  und  alles,  was  man  nur  irgend  an 
lebensnotwendigen  Dingen  auftreiben  konnte. 

Mit  der  Stabilisierung  hörte  diese  Verteilung  auf,  aber  die  Abende 
wurden  fortgesetzt.  Mindestens  jeden  Monat  einmal  linden  nuisikalische 
oder  Vortragsunterhaltungen  statt,  und  Chanukka  ui^l  Purim  werden 
d\irch  Festabende  gefeiert.  Zu  diesen  Abenden  bereiten  die  Rentner- 
bundsdamen selbstgedichtete  Vorträge  und  sogar  kleine  Theaterstücke 
vor.  Nicht  nur  die  Abende  selbst  sind  von  HeiterktMi  untl  Frohsinn 
erfüllt.  Schon  wochenlang  vorher  sind  alle  Damen  freudig  mit  den 
Vorbereitungen  beschäftigt.  An  diesen  Festen  werden  imsere  Mitglieder 
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auch  mit  einem  Abendbrot  bewirtet,  während  an  den  gewöhnlichen 
Klubabenden  nur  Tee  gereicht  wird,  zu  dem  das  mitgebrachte  Abei\(U 
brot  ver/chrt  wird.  Die  MitoHcxUM"  zahlen  inwcw  Klubbeitrug,  um  das  an- 
genehme Gefühl  zu  haben,  die  l\osier\  cIct  Klubabende  selbst  zu  decken. 

Unsere  erreichte  freundschaftliche  Verbindung  mit  unseren  Mit- 
gliedern gibt  uns  auch  die  Möglichkeit,  sie  am  Neujahrsfest  mit  einer 
feiennglichen  Obstschale  und  am  Chanukkafest  mit  praktischen  Ge- 
schenken zu  tM'frtnien. 

Manche  unserer  ersten  Mitglieder  haben  uns  wieder  verlassen,  da 
sich  ihre  Verhältnisse  gebessert  haben,  so  da6  sie  wenigstens  einiger- 
maßen zu  ihren  alten  Lebensgewohnheiten  zurückkehren  konnten.  Wir 
freuen  uns  mit  diesen  unseren  friiheren  Mil^diedt^rn.  Wir  freuen  uns 
al)er  auch,  dah  der  Rentnerbund  einen  so  guten  Ruf  geniebt,  dab  wii 
dauernd  neue  Anmeldungen  bekommen. 

Wir  beraten  unsere  Damen  nach  bestem  Können  in  staatlichen  und 
städtischen  Rentenangelegenheiten.  Wir  freuen  uns,  wenn  wir  ihnen 
irgendwo  eine  hrleichteruno-  verscluift'en  könne  n.  Voi-  allen^i  al)er  bringen 
wir  ihnen  ein  w  arn^es  freundschaftliches  Interesse  entgegen.  Und 
w  enn  wir  ihnen  auch  nicht  wirklich  ausgiebig  helfen  können,  was  leider 
nicht  in  unserer  Macht  steht,  so  ist  uns  doch  der  Satz  ein  tröstliches 
Bewußtsein: 

,,So  w  ird  es  imnu^r  sein  und  blt^ben.  NivMuand  kann  die  Menschen 
von  ihren  Leiden  befreien,  aber  dem  wird  viel  verziehen  werden,  der 
ihnen  wieder  neuen  Mut  macht,  ihre  Leiden  zu  tragen." 

GreteBial. 
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ESUNDHEITSFÜRSORGE 


ERHOLUNGSFÜRSORGE  FÜR  ERWERBSTÄTIGE 
FRAUEN  UND  MÄDCHEN 

Aus  dem  Bedürfnis  heraus,  erw  erl)si;ni«j<MA  Frauen  und  Madchen  im 
k.Sommer  eine  Frholung  zu  verschütten,  wurde  im  Jahre  192U  die 
Kommissior\  für  Erholungsfürsorge  gegründet. 

Diese  Arbeit  erschien  bald  so  wichtig  und  fand  so  günstige  Auf- 
nahme, data  nach  cmhc  in  hescheidenen  Anfang  sich  schon  im  Jahre  1921 
die  Anzahl  der  Mitarbeiterinnen  und  vor  allem  die  Zahl  der  Hilfe- 
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suchenden  stark  vergrößert(\  Es  wurde  der  Plan  m  fa&t,  eine  groß 
angelegte  Sammlung  zur  Gründung  eines  eigenen  Erholungsheims  zu 
veranstalten.    Aber  die  Inflation  machte  alle  schönen  Pläne  und  auch 

unser  kleines  Aritcini^skcipitul  zunichte. 

Wir  begnügten  uns  ulso  cUmiii,  Reisezuschüsse  /u  geben  und 
schlössen  vor  allem  mit  dem  Warmbrunner  jüdischen  Kurhospital  ein 
Abkommen,  das  uns  gegen  ein  mäßiges  Entgelt  für  20  Damen  in  jedem 
Jahr  Aufiuihme  und  Kur  bot. 

Durch  die  schwere  Nachkriegszeit  und  die  Inllation  wurde  der  Kreis 
der  Erholungsbedürftigen  und  somit  unsere  Aufgabe  immer  größer. 

Ohne  jede  gesicherte  Grundlage  mußten  wir  in  jedem  Jahre  von 
neuem  an  unsere  Gönner  mit  der  Bitte  um  Spenden  herantreten.  All- 
jährlich schitMA  es  uns  bei  Beginn  unserer  Arbt  il  unmöglich  die  nötigen 
Mittel  aufzubring-en.  Und  doch  gelang  es  immer,  niemals  hat  uns  die 
Güte  und  die  Einsicht  unserer  Glaubensgenossen  im  Stich  gelassen. 

Erst  zu  Beginn  des  Jahres  1927  entschlossen  wir  uns,  laufende  Mit- 
gliedsbeiliiige  /u  erbitten.  Trotz  wirtschaftlich  schwieriger  Verhältnisse, 
trotz  Überlastung  des  Einzelnen  mit  sozialen  Lasten  ist  uns  auch  dieses 
geglückt.  Unsere  Gönner  hatten  im  Laufe  der  Jahre  Vertrauen  zu 
unserer  Arbeit  gewonnen  und  haben  sich  unserer  Ansicht  angeschlossen, 
dafe  die  Sorge  um  die  Gesundheit  i\vv  Hrwerbstätigen  eine  wesentliche 
sozialpolilisclu^  Proi)hylaxe  ist.  Darüber  hinaus  ist  sie  für  uns  aber  die 
Erfüllung  des  Talmudwortes:  „Man  soll  nicht  dulden,  daß  ein  ehrlicher^ 
braver  Mensch  sich  genötigt  sehe,  um  Almosen  zu  bitten." 

Wir  hören  manchmal  den  Einwand,  da&  auch  Angehörige  der 
gehobenen  Stände  sich  jetzt  kein(^  Erholungsreise  mehr  leisten  können. 
Denen,  die  das  sagen,  fehlt  häufig  der  Einblick  in  das  Leben  derer, 
denen  wir  helfen  wollen.  Dem  halten  wir  entgegen:  Menschen  mit 
einem  wohlgepflegten  Haushalt,  in  gesunder  Wohngegeiul,  Menschen 
mit  guter  Kost,  die  sich  häufig  auch  durch  geistige  Ablenkung  eine 
Autfrischung  verschaffen,  können  wohl  auf  eine  Reise  verzichten. 
Mei^schen,  die  in  unzulänglichen  Räumen,  in  engen  Straßen  das  ganze 
Jahr  über  in  angestrengter  ermüdender  Arbeit  um  ihren  allerbeschei- 
densten  Lebensunterhalt  kämpfen,  müssen  eine  kurze  Zeit  im  Jahr(^  in 
Cjottes  schöner  Natur  aufatmen  und  sich  einige  Tage  sorgeidos  an  (Mnen 
für  sie  gedeckten  Tisch  setzen  können.  Zu  diesen  Erholungsbedürftigen 
konunen  alle  Leidenden,  die  mit  Rheumatismus,  Gicht  oder  sonstigen 
organischen  Beschwerden  behaftet  sind.  Wir  werden  sie  oft  nicht 
gesund  nuiclien  können,  das  wissen  wir.  Aber  wir  werden  ihnen  Ür- 
leichlerung  ihrer  Leiden  verschaffen,  sei  es  auch  nur  durch  die  Auto- 
suggestion der  erhofften  Heilung  und  durch  zeitweilige  Sorglosigkeit. 
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So  lassen  wir  uns  durch  keine  Ske])sis  beeinflussen  und  bleiben  von 
der  Schönheil  und  (jröße  uns(M'er  Arbeit  überzeugt.  Ungezählte  Ein- 
gab(M\  unserer  Schiitzli!\g(>  lun  Reisebeihilfen,  und  sonnengebräunte 
Gesichter  bei  der  Rückkehr  bestärken  uns  in  dieser  Überzeugung* 

Durch  die  Sicherung  der  festen  Mitgliedsbeiträge  können  wir  unsere 
Arbeit  jetzt  auf  dds  ganze  Jahr  ausdehiien,  un^  st)  nu'hr,  <ils  uns  neben 
W'arn^brunn  das  Kinderlandheim  des  J.F.B,  in  Flin^berg  als  ideales 
Erholungsheim  während  einiger  Monate  zur  Verfügung  steht. 

Wir  begnügen  uns  bei  unserer  Arbeit  keineswegs  damit,  einen 
beliebigen  Zuschuß  zu  einer  Reise  zu  gewähren,  sondern  wir  halten 
unsere  Aufgabt^  erst  für  erfüllt,  wenn  die  gesamten  Kosten  für  die  Reise 
zusanunen^ebracht  sind. 

Im  Jahre  1927  konnten  wir  85  Damen  durch  unsere  Hilfe  die  Reise 
ermöglichen. 

Die  Frholungsfürsorge  des  J.F.B,  arbeitet  in  engstem  Zusammen- 
schluß mit  der  Frholungsfürsorgekommission  der  Gemeinde.  In  dank*  ns- 
werter  Weise  wird  unsere  Arbeit  durch  Zuschüsse  anderer  Vereine 
unterstützt,  die  entweder  mit  ähnlichen  Tendenzen  arbeiten  oder  an 
den  einzelnen  Personen  ein  besonderes  Interesse  haben. 

Im  vergangenen  Jahre  haben  wir  /A\m  erstennuil  den  X'ersuch  ein(T 
Somnierkolonie  gen^acht,  und  dieser  Versuch  ist  glänzend  gelungen. 
Während  vier  Wochen  versammelten  sich  in  einem  Garten  in  Kleinburg 
täglich  32  erholungsbedürftige  Damen,  die  aus  irgendeinem  Grunde 
nicht  verreisen  konnten.  Teils  konnten  sie  ihren  Erwerb  nicht  unter- 
brechen, teils  waren  die  größeren  Mittel  nicht  aufzubringen.  Die  Damen 
bekamen  neben  freier  Fahrt  Vesper  und  Abendbrot.  DtM  leichte  Zw  ang 
der  für  sie  vorausbezahhen  Mahlzeiten  bewog  sie  wirklich,  vier  Wochen 
lang  jeden  Tag  ins  Freie  zu  fahren.  Der  Aufenthalt  im  Freien,  die  guten 
Mahlzeiten  und  die  Freude  am  geselligen  Beisammensein  bewirkten  die 
angestrebte  firholung. 

Auch  im  laufenden  Jahre  werden  Reisezuschüsse  gew  iihrt  und  die 
Sommerkolonie  wird  beibehalten.  Die  jedes  Jahr  wachsende  Zahl  der 
Eingaben  spornt  uns  zu  immer  größeren  Bemühungen  an.  Die  Erhaltung 
der  Arbeitsfähigkeit  unserer  Schützlinge  ist  alU^  di(^  Jahr(^  hindurch  die 
Bestätigung  der  Notwendigkeit  unserer  Arbeitsgemeinschaft  und  ihr 
reicher  Lohn. 

Grete  Bial. 
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JÜDISCHE  TUBERKULOSENFÜRSORGE 

EINE  AkBEirSGEMEIiNiiCHAh  i  DES  JÜÜISCHEIn  \X  üHLi^AHRiSAAll  S 
UND  DES  J.F.B. 


Dir  Tuberkulusr  ist  nach  dorn  Ausspruch  (■in(^s  Forschers  l:r- 
krankung  d-'V  Unwis^tMllAeit,    Die  TuberKulose  ist  ansteckei\d  — 
venneidbar  —  heilbar.   Heilbar,  wenn  sie  rechtzeitig  erkannt  wird. 

Auf  diese  Erfahrung  und  Erkenntnis  hin  erging  vom  Bundesvorstand 
aus  die  Anrcquno,  an  der  Bekämi:)fung  dieser  Volkserkrankung  und  Ge- 
fahr mitzuwirken  und  dieses  Arbeiisovl)if -i  in  das  Pro^ranini  des  Bundes 
mit  aufzunehmen.  Es  ori^ah  sich  die  Notwendigkeit,  an  die  Schattung 
eines  eigenen  Frauenbundheims  heranzugehen.  Um  ein  Kapital  zu- 
sammenzubekommen, wurde  bestimmt,  daß  von  Ortsgmppen  aus  eine 
BausteinsauMiMuno-  von  (Mner  Xhirk  anu^Mt^g-t  werden  sollte.  In  Breslau 
fand  diese  vom  15.  bis  19.  Oktober  1924  statt  und  tM-gab  von  Suuh  und 
Provinz  die  ansehnliche  Summe  von  13  573.  \hirk.  Im  Reich  wurde 
eine  Gesamtsumme  von  100000. —  Mark  aufgebracht,  deren  größter 
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Teil  zur  Gründung  eines  Heims  in  Wyk  auf  Föhr  verwandt  wurde. 
Dieses  Heim  ist  zur  Aufnahme  von  Kindern  und  Jugendlichen  bestimmt. 

Ein  Teil  des  Sammhmg-sg(^ldes  wurde  einend  offenen  Fond.s  zugeführt, 
der  für  schnelle  Hilfe  in  Betracht  komuM.  Ferner  erhitzten  die  einzelnen 
Orte  einen  Prozentsatz  der  von  ihnen  aufgebrachten  Summe  zurück, 
um  in  dringenden  Fällen  helfen  zu  können. 

Von  Dezend)tT  1924  bis  Januar  1927  wandten  sich  23  Tuberkulose- 
erkrankte zwecks  Beihilfe  an  die  Kommission  der  Breslauer  Ortsgruppe. 
Den  Hilfesuchenden  konnten  dadurch  größere  Sununen  gewährt  werden, 
daß  auch  die  Zentral -Wohlfahrtsstelle  der  deutschen  Juden  in  Berlin 
sich  nVw  (Mi\en^  Dritti-l  an  den  I  h'ilsUiiU'nkosien  beteiliol,  sobald  örtlich 
jüdische  und  städtische  Fürsorgestellen  je  ein  Dritn4  aufbringen.  Neben 
einer  geldlichen  Hilfeleistung  erwies  es  sich  bald  als  notwendig,  drei 
wesentliche  Punkte  in  die  Arbeit  aufzunehmen: 

1.  Prophylaktische  Arl)eil, 

2.  Durchführung  der  Heilsiäitenbehandlung, 

3.  nachgehende  Fürsorge. 

Ilm  dieses  Programm  festzuhalten,  bildete  sich  in  Brt  slau  eine 
„  A  rbeitsge  mein  schall  für  Tuberkuloseer  krankte". 

Am  8.  Februar  1927  hielt  der  Jüdische  Frauenbund  gemeinsam  mit 

dem  jüdischen  W Ohltahrtsdnil  seine  erste  beratende  Sitzimg  al).  Als 
Vertrauensarzt  stellte  sich  ehienamllich  Herr  Dr.  Landsberger  zur  Ver- 
fügung. 

Bei  der  |)rophylaktischenArbeit  ergibt  es  sich  naturgemäß, 

(Iah  sich  die  Fürsorge  auf  die  ganze  Fannli(^  erstrecken  n^uh.  Ist  die 
Un^gebung  duic  l  \  den  Kranken  gefährdet,  so  muß  dieser  entfernt  werden. 
Die  erbliche  Belastung  und  das  Milieu  müssen  berücksichtigt  werden. 
Durch  regelmäßige  Unterbringung  gefährdeter  Kinder  in  Ferienkolonien, 
durch  die  Zuweisung  von  Lebensmitteln  wird  vorbeugende  Fürsorge 
ausgeüiri.  B(M  der  W  ahl  der  H  e  i  1  s  t  Ti  t  t  e  n  n^uh  das  Psychische 
der  TubtMkuloscHM-krankten  mit  in  Betracht  gezogen  werden.  Unsere 
Kranken  ziehen  fast  immer  jüdische  Heilstätten  vor,  weil  sie  sich  in 
anderer  Umgebung  schlecht  einleben  können.  Da  nun  aber  städtische 
Fürst)rge  und  Kassen  die  Belegung  ihrer  eigenen  Anstalten  zur  Durch- 
fiihrung  der  Kuren  fordern,  so  n^uh  in^mcT  wieder  versuclu  werden,  den 
Aufenthalt  in  den  jiklischen  Heilstätten  Soden,  Nordrach,  Meran  und 
Wyk  unseren  jüdischen  Schützlingen  zu  ermc^lichen.  Unsere  Fürsorge 
stellt  somit  eine  notwendige  Ergänzung  der  städtischen  Lungen- 
fürsorge dar,  die  nicht  so  schnell  eingreifen  kann  und  nur  für  be- 
schränkte Zeit  zusätzliche  Jbrnährungsbeihilfen  gewahrt. 
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Von  gleicher  Wichtigkeit  wie  die  Behandlung  ist  die  nach- 
gehende Fürsorge.  Bei  Entlassxing  der  Patienten  aus  Heil- 
statten werden  von  der  ArbcMtsgen^einschnfl  ar/.tliche  Schlußzeiignisse 
angefordert,  um  über  den  Erfolg  unterrichtet  zu  seu\.  Di(^  nuchgehcMAcle 
Fürsorge  betreut  ferner  ihre  Schihzlinge,  indem  sie  sie  zu  regehnnfiiger 
ärztlicher  Untersuchung  auffordert,  um  die  Leistungsfähigkeit  der 
Zurückgekehrten  zu  beobachten.  Falls  sie  in  ihren  Berufen  für  die 
lln^gebung  von  Schaden  sein  können,  muf^  eine  lln"\stellung  versucht 
werden;  dieses  ist  eine  besondere  Schwierigkeit,  hbenfalls  wird  NX  ert 
darauf  gelegt,  dafe  Berufstätige  ohne  besondere  Schädigung  ihrer  Ge- 
sundheit in  ihrer  Arbeit  bleiben,  um  ihren  Lebenswillen  zu  stärken. 

Nach  diesen  Cjesichtspunkten  hielt  die  Ai  bcMtsgt^neinschaft  vom 
Februar  1927  bis  1.  März  1928  allwöchentlich  Sitzungen  ab,  in  denen 
342  Vorlagen  besprochen  wurden,  die  76  Fürsoi gebedürftige  umfaßten. 
Diese  wandten  sich  an  uns,  indem  sie  sich  in  der  einmal  wöchentlich 
tagenden  Beratungsstelle  meldeten.    Sie  wurden  dann  unserem  Ver- 
trau(MAsar/t  zugewiesen.    Falls  die  Kranken  be'eits  bei  eincnvi  Ar/t  in 
Behandlung  sind,  berät  unser  Arzt  mit  diesem  die  notwendigen  Schritte, 
im  Notfall  erfolgt  eine  Überführung  ins  jüdische  Krankenhaus.  Dort 
werden  die  Patienten  beobachtet,  nötigenfalls  wird  ein  Röntgenbild  an- 
gefertigt. Sobald  eine  Heilstättenkur  für  notwendig  erachtet  wird,  leitet 
die  Arbeitsgen~\einschaft  diese  ein.    Alle  Sl(^ll(  n,  die  als  Kostenträger 
verpflichtet  sind,  Organisationen  wie  die  städtische  Fürsorge,  Landes- 
und Angestelltenversicherung  und  Krankenkasse,  werden  an  erster 
Stelle  herangezogen,  femer  beteiligen  sich  an  den  Kosten  die  jüdische 
Arbeitsgemeinschaft  der  T.B.  und  der  Zentral-Wohlfahrtssteile,  Berlin. 
—  Zur  Durchführung  voi\  hiegekurer\  in  Breslau  steht  uns  die  städtische 
Tuberkuloseerholungsstätte  üswitz  zur  Verfügung.  Unsere  ScfAÜtzlinge 
werden  von  der  Gen\eindeschwester  aufgesucht.    Manch  Bild  des 
Elends  kommt  zum  Vorschein.    Scham,  ihre  Krankheit  zu  bekennen, 
hat   oft  die  Erkrankten  abgehalten,  ärztliche  Hilfe  in  Anspruch  zu 
nehmen;  sorglos,  durch  Unwissenheit,  wurden  die  Angehörigen  wenig 
geschützt;  die  Wohnungen,  eng  und  oft  schlecht,  können  nur  zur  Ver- 
schlimmerung der  tückischen  Krankheit  beitragen.   So  beobachtet  die 
Schwester  die  Kranken,  stellt  Temperaturen  fest,  und  danach  werden 
die  Verordnungen  getroffen.    In  manchen  Fällen  wurde  erst  durch  uns 
die  städtische  Lungenfürsorge  aufmerksam  gemacht,  in  vereinzelten 
Fällen  ist  uns  eine  Veränderung  der  Wohnverhältnisse  gelungen. 

Die  Zusammenarbeit  mit  dem  jüdischen  Wohlfahrtsamt  erleichtert 
die  Arbeit,  weil  Aktenmaterial  über  viele  Hilfesuchende  bereits  in  der 
Kartothek  der  Gemeinde  vorhanden  ist.    Dadurch  wird  auch  doppelte 
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Betreuung  des  Kranken  vermieden.  -  In  dies(Mi^  Jahr  haben  von  den 
76  Fällen  21  eine  Heilstättenbehandlung  erhalten,  und  zwar  verteilen 
sich  die  Kuren  auf  folgende  Weise: 

Nordrach,  Soden,  Meran,  Herrnprotsch,  \X  yk,  Rein^Tz,  ^X'eidenhof, 
Görhersdorf,  Blit/engrund,  W'ölfelsgrund  und  Lomnitz. 

In  Wyk,  dem  Heim  des  Jüdischen  Frauenbundes,  finden  die  Kinder 
im  Sommer  wie  im  Winter  Aufnahme.  —  In  42  Fällen  wurden  wöchent- 
lich Lehensmittel  geg(4jei\;  je  nach  der  arztlichen  Vorschrift;  Fleisch, 
Butter,  Milch  urul  Eier. 

Das  Bestreben  der  Arbeitsgemeinschaft  ist,  eine  ergänzende  Für- 
sorge zu  der  allgemeinen  zu  sein  und  eine  Zusammenarbeit  mit  allen 

zuständigen  Stellen  zu  erw  irken.  Vor  alliMn  soll  der\en  Hilfe  w  erden,  die 
ihrer  bedürfen,  den  Kindern  —  um  sie  für  das  Leb<'n  xu  kräftigen,  dcM\ 
im  Frwerb  St(  hei\den  —  um  ihnen  zu  neuer  Arbeitskraft  zu  verhelfen, 
den  bereits  Erkrankten  wollen  wir  in  ihrem  Kampf  g^en  die  tückische 
Krankheit  beistehen  und  ihnen  ihre  schwere  Lebenslage  erleichtern. 
Solange  jedoch  das  W'ohnungselend  di(^  ( jrundbtHlingungen  tiir  v'm 
gesundes  Leb(MA  luierfüUt  läßt,  bleibt  unser  Kan^pf  gegen  die  Tuber- 
kulose eine  Aufgabe,  die  zu  lösen  zwar  unmöglich  ist,  der  wir  aber  un- 
verändert unsere  ganze  Kraft  widmen  wollen. 

Lisbet  Cassirer. 
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A  USBAU  UND 

VERBREITUNG  DER  BUNDESIDEE 


VORTRÄGE  UND  VERANSTALTUNGEN 

Unsere  Sendung^  ist  es,  solange  die  Seele  nicht 
vollkommen  erstarkt  in  sich  selbst  ruht,  zum 
Leben  um  des  Gottes  willen  und  zur  Leistung  um 
der  Welt  willen,  uns  gegenseitig  zu  ermutigen. 

Walter  Rathenau. 

Dieser  Idealismus  Walter  Rathenaus  ker\nzeichr\et  auch  Aufgaben 
des  juclischcn  Friiucnlnincles,  Die  Vortii  i^s-Kon^inission  als  die 
einzige,  propagandistische  Verbindung  des  .IiidischiMi  Frauenbundes 
mit  der  Öffentlichkeit  hat  die  große  Aufgabe,  die  hohen  ethischen, 
erzieherischen  und  lebensnotwendigen  Arbeiten  des  J.F.B,  nach  außen 
bekanntzugeben  und  gleichzeitig  eine  Bindung  mit  Fernstehenden  an- 
zustreben. Wir  sahen  unscMc^  besond(M-e  Auig-ah(^  darin,  denjenigen 
Mitgliedern,  die  der  aktiven  Wohlfahrtsarbeit  überhaupt  und  auch  der 
Arbeit  innerhalb  des  Bundes  fernstanden,  unsere  Idee  und  unsere  Ideale 
immer  wieder  vor  Augen  zu  führen,  ihnen  zu  zeigen,  daß  unsere  Arbeit 
erfüllt  ist  von  dem  Wunsche,  zu  lehvw  um  des  Gottes  willen  und  zu 
Uüstea  um  der  Welt  und  der  Menschheit  willen.  Hauptsächlich  I^rauen 
haben  uns  in  V^ort  und  Bild  gezeigt,  was  unsere  Zeit  Ixnvc^gt,  was 
unsere  Zeit  fordert,  imd  welche  Stellung  unsere  jüdische  Frau  in  dieser 
Zeit  einzunehmen  hat.  Die  Wissenschaft  mit  ihrem  ganzen  Emst  und 
d(^r  großen  Verantwortung-,  die  sie  als  Sucheriu  nach  der  Wahrheit  in 
sich  trägt,  ließen  wir  zu  Wort  konii^^M^,  ebenso  wie^  die  Kunst,  die 
unseren  Blick  erweitert  und  uns  innerlich  frei  macht.  Philosophie  und 
Pädagogik,  Fragen,  die  unsere  Gegenwart  erfüllen  und  an  denen  wir 
nicht  vorübergehen  können,  haben  wir  behandelt,  beseelt  von  dem 
Wunsche,  uns  gcgrnsi'itig  zu  helfen  und  zu  ermutigen,  unsere  Mitgli(^der 
durch  die  große  Idc^r  des  Bundes  auch  außerhalb  der  Arbeit  an  uns  zu 
binden  und  uns  durch  die  Verbreitung  unserer  Idee  und  unseres  Wirkens 
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neue  Freunde  und  neue  Miigli;^der  zu  w  erben.  Alle  ThcnuMi  w  aren  so 
gewählt,  daß  sie  das  von  Juden  in  dem  Spezialfach  Geleistete  hervor- 
hoben und  uns  den  Anteil  der  Juden  an  den  wissenschaftlichen  Arbeiten 
und  d.M-  kuluir('ll(Mi  l:niw  ickclung  ihres  Vaterlandes  zeigten. 

Zu  diesem  Zweck  kaauM\  wir  ein-  Ins  zweinuil  nK)nailich  an  Nach- 
mittagen in  der  Zeit  von  Oktober  bis  März  zusanimea.  An  schön- 
gerichteten Tischen  hießen  wir  unsere  Freunde  willkommen,  um  so  mit 
der  Freundlichkeit  des  Raumes,  der  Behaglichkeit  der  Stimmung  das 
rein  Geistige,  das  wir  zu  ptlegtMi  und  /.u  fördern  slrc^bten,  zu  vereinen. 
An  die  Vorträge  schlössen  sich  nieist  Disi^ussionen  an,  tlir  autklarrnd 
wirkten  und  bei  den  Frauen  beliebt  waren,  denen  oft  die  Möglichkeit 
einer  Aussprache  innerhalb  ihres  Kreises  fehlt.  Besondere  Gelegen- 
heiten, Chanukka  und  Purim,  wurden  in  würdiger  Weise  gemeinsam 
mit  den  Mannein  bei>an.v>en.  Wir  glauben,  ciur(i\  uns(M-c  Arl-ril  die 
alten  Freunde  uns  erhalttMi  und  neue  gewonnen  /u  hab(Mi.  Dariibrr 
hinaus  hatten  wir  in  wiederholten  Fällen  das  erhebende  Gefühl,  durch 
die  Beschäftigung  mit  Geistigem  jüdischer  Eigenart  Menschen  an  uns 
gezogen  zu  haben,  (Umumi  das  Judentum  fremd  geworden  war,  die  von 
den  kvdturcllen  und  o('isii(.;en  Gutern  innerhalb  cie^  .Iudentuin>  und  tlen^ 
Adel  vieler  Familientraditionen  nicliis  wußten,  und  die  erst  durch 
unsere  Vortragsthemen  Interesse  und  Liebe  dafür  gewannen.  Durch 
den  zahlreichen  Besuch  unserer  Nachmittagsveranstaltungen  —  meist 
200—300  Frauen  bei  jalrv  Zusaiuiutnikuntl  erwies  sich  sowohl  die 
Berechtigung  wie  die  Notwendigkeit  dit^ser  Arkieit. 

Je  größer  die  Zahl  derjenigen  wird,  die  durch  oemeinsame  geistige 
Arbeit  zur  vollen  Erfassung  des  seelischen  Inhalts  unseres  Bundes 
gelang!  n,  un^  so  stärker  wird  die  jüdische  Frau  ihren  Platz  finden  als 
Mitad)iMterin  und  MithelF(Min  auf  den  viellachiMi  Wegen,  die  der 
Jüdische  Frau(M^bund  m  dem  Bewußtsein  zeitaotweudiger  Frauenarbeit 
zu  seiner  Tätigkeit  sich  erwählt  hat. 

Lilli  Liegner. 
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WIRTSCHAFTLICHE  GRUNDLAGEN 


Der  erste  Jahresbericht  des  Bundes  reicht  von  November  1908  bis 
31.  Dezember  1909.  Die  Mitgliederbeiträge  beliefen  sich  in  dieser 

Zeit  auf  629  Mark;  tla/u  ka.in  ein  B(Miag  von  .^00  M.  seitens  der 
Synagogengeineinde,  die  unsere  Bestrebungen  von  Aniang  an  in 
dankenswerter  Weise  unterstützte.  Insgesamt  stellten  sich  die  Ein- 
nahmen für  den  genannten  Zeitraum  auf  1390  M,,  denen  als  Aus- 
gaben 899.05  M.  gegenüberstanden,  soda&  sich  im  ersten  Jahre  ein 
Überschuß  von  490.95  M.  (Tq-ah.  Diese  Sun^n^e  hat  den  drundstock  für 
alle  später  in  Angriff  genon^menen  Arbeiten  gebildet.  Wie  sehr  der 
Verein  innerhalb  der  20  Jahre  seines  Bestehens  vorwärtsgekommen 
ist,  davon  legt  am  besten  der  letzte  Jahresbericht  Zeugnis  ab.  Die 
{linnahnien  tles  X'ereins  sind  -  einschlieblich  tMner  Zu\v(M\dun<>"  <Ur 
Synagogeng(MiHMnd(^  in  Höhe  von  (30/3  RM.  auf  145()v\45  RM.  (dar- 
unter 3745,50  RM.  Mitgliederbeiträge),  die  Ausgaben  auf  13  740.40  RiM. 
gestiegen,  sodaß  als  Bestand  die  Summe  von  763.05  RM.  verblieben 
ist.  Diese  Summe  mag  unbedeutend  erscheinen,  EMe  Ortsgruppe  hat 
aber  nicht  die  Absicht,  grö&(M'e  Kapitalien  auf/usaninieln;  sie  legt  viel- 
mehr \\  ert  darauf,  die  eingehenden  Gelder  für  ihre  Zwecke  auszugeben 
und  auf  diese  Weise  immer  Neues  und  Größeres  zu  schaffen. 

Was  das  Vern^ögen  anbetrifft,  so  ist  das  in  der  Zeit  vor  dem  Kriege 
gesammelte  kleine  Vermögen  leider  größtenteils  der  Inflation  anheim- 
gefallen.   Augenblicklich  verfügt  die  Ortsgruppe  über  ein  Vermögen 

von  5675  RM.,  das  die  finanzielle  Grundlage  für  die  von  ihr  ge- 
schaffenen Anstalten  bilden  soll. 

Der  Verein  ist  mit  einem  Mitgliederbestand  von  92  Personen  ins 
Leben  getreten.  Bereits  im  ersten  Jahre  hat  sich  die  Mitgliederzahl 
auf  192  erhöht.  Heute  beträgt  sie  860.  Das  ist  gewiß  ein  Zeichen  des 
Fortschritts;  von  der  Verwirklichung  unseres  Wunsches,  alle  jüdischen 
Frauen  möchten  sich  an  unserer  Arbeit  beteiligen,  sind  wir  allerdings 
noch  weit  entfernt. 

Ansprüche  an  die  Kasse  stellten  zunächst  von  den  Kommissionen 
nur  die  Beratungsstelle  und  die  Jugendgrup]  e.  Wir  konnten  ihnen 
durch  Spenden  von  Mitgliedern  und  durch  die  von  Jahr  zu  Jahr 
steigenden  Zuw  (M\dungen  der  Synagogengemeinde  genügen.  Allmahlich 
haben  sich  das  Kleinkinderheim  in  Krietem,  das  Kinderlandheim  in 
Flinsberg  und  vor  kurzer  Zeit  die  nachgehende  Fürsorge  dazugefunden. 
In  sämtlichen  Anstalten  herrscht  reges  Leben. 
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Aus  der  Erkenntnis  einer  dringenden  Notwendigkeit  heraus  haben 
wir  anläßlich  des  siebzigsten  Geburtstages  unserer  Vorsitzenden  mit 

einer  Sammlung  begonnen,  die  den  Zweck  hat,  ein  W  ohi^hein^  tiir 
alleinsteh(^nde  gehiUU^te  Prau(M\  zu  schaffen.  Dieses  fJeim  ^oll  (ien 
Namen  ,J^eate-Gutlmann-Stiftung"  führen.  Unsere  Sammlung  l\at  bis 
jetzt  die  Summe  von  5100  RM.  ergeben.  Hoffen  wir,  daß  die  Einsicht 
und  die  Gebefreudigkeit  unserer  Mitglieder  und  Gönner  es  ermöglicht, 
daß  auch  dieses  erstrebte  Ziel  bald  erreicht  w  ird. 

Die  Kassf^  i^t  w  Jihrend  der  ganzen  zw  anzig  Jahre  unseres  Bestehens 
in  derselben  Hand.   Diese  Beständigkeit  hat  sicher  nicht  unwesentlich 

die  Entwickelung  gefördert.  Möge  die  kommende  Zeit  einen  weiteren 

Aufschwung  der  Ortsgruppt^  mit  sich  bringen,  danul  wir  hei  einem 
neuen  Jubiläum  auf  neue  Fortschritte  zurückblicken  können. 

Hedwig  Engel. 
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NHANG 


DER  VORSTAND 

DES  JÜDISCHEN  FRAUENBUNDES  1928 

Vorsitzende:  Beate  Ciuumann 

1,  stellvertretende  Vorsitzende:  Paula  Ollendorff 

2.  stellvtn'treteiide  Voisitzeiale;    Lmmy  Vogelstein 
Schriftführerin:  Grete  Biai 
Stellvertretende  Schriftführerin:  Lisbet  Cassirer 
Kassenführerin:                        Hedwig  Engel 

Beisitzer:  Marta  Brass,  Johanna  Cohn,  Paula  Freund,  Olga  Glaser,  Julie 
Henschel,  Ulli  Liegner,  Rosa  Marek,  Hedwig  Malachowski, 

Marta  Meyerstein,  Di.  lilsc  kal-)iii,  1  lukla  Sänger,  Clara 
Schottländer,  Aima  Sia^onsohu,  Marie  Fhüo. 

Protokollierende  Schriftführerin:  Dr.  Alice  Oppenheimer,  Sekretärin  des 

Jüdischen  Frauenbundes. 


59 


KOMMISSIONEN 

BERATUNGSSTELLE 

Vo rsitzende;  Beate  Guttmann,  Freiburger  Str.  1 1,  Fernspr.  517 38, 

Kommissionsmitglieder:  Dorothea  Bielschow  ski,  Maria  Brass, 
Anna  Danit'l,  Hedwig  Engel,  Olga  Fraenkel,  Fanny  Glaser, 
Valerie  Giafi,  Clara  Goldschmidt,  Rosalia  Goldschmidt, 
Henriette  Gompertz,  Regina  Hirsch,  Lotte  Hahn,  Jermy  Koch- 
mann, Betti  Licht,  Frieda  Loebell,  Friederike  Löwenson, 
Hedwig  Matthis,  Dr.  Alice  Oppenheimer,  Bella  Proskauer, 
Clara  Rosenstern,  Hedwig  Sander,  Berta  Schlesinger,  Hedwig 
Schlesinger,  Clara  Schottländer,  Maiwine  Silberstein,  Emmy 
Vogelstein,  Selma  Wiener,  Gemeindeschwester  Rosa. 

KLEINKINDER-  UND  SÄUGLINGSHEIM  KRIETERN 

Leiterin  :  Else  Toeplitz,  Krietem,  Breslauer  Str.  35,  Femspr.  34489. 

Geschäftsstelle:  Johanna  Cohn,  Ahorn- Allee  9,  Fernspr.  317  iÜ. 

Vorsitzende:  Paula  Ollendorff,  Zwingerplatz  2. 

Kommissionsmitglieder:  Marta  Brass,  Cäcilie  Burgheim, 
Anna  Daniel,  Hedwig  Engel,  Paula  Freund,  Direktor  Gustav 
Glaser,  Margarete  Glaß,  Beate  Guttmann,  Sophie  Kaim, 
Raphael  Markus,  Marta  Meyerstein,  Reg.-Rat  Fritz  Muhr, 
Clara  Schottländer,  Dr.  Erich  Simm. 

ADOPTION  S  VERMITTELUNG 

Vorsitzende:  Marta  Meyerstein,  Gartenstraie  17,  Fernspr.  294 40. 
Kommissionsmitglieder:  Bona  Cohn,  Johanna  Cohn. 

KINDERFÜRSORGE 

DES  JÜDISCHEN  FRAUENBUNDES 

Dr.  Alice  Oppenheimer,  Kinderfürsorgerin. 
Sprechstunde:  täglich  von  9  bis  12  Uhr,  Wallstr.  9,  Fernspr.  54269. 
Vorsitzende:  Paula  OUendorff ,  Zwingerplatz  2;  &nmy  Vogelstein, 
Anger  8. 

Ehrenamtlich  tätige  Ärzte:  Dr.  Erich  Breslauer,  Dr.  Alfred 
Cohn,  Dr.  Felix  Miodowski,  Dr.  Joseph  Prager,  sowie  die 
Herren  Ärzte  der  Israelitischen  Kr^kenverpflegungsanstalt 
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Mitglieder  der  Kommission:  Hedwig  Bielschowski,  Anna 

Blumberg,  Helene  Eichelbaum,  Beate  Guttmann,  Henriette 
Gompertz,  Sophie  Goldschmidt,  Agnes  Hamburger,  Jenny 
Kochmann,  Doris  Kohn,  Betty  Lippmann,  Berta  Lederer, 
Friederike  Löwenson,  Erna  Miodowski,  Helene  Ollendorff, 
Hedwig  Sander,  Berta  Schlesinger,  Hedwig  Schlesinger,  Oara 
Schottländer,  Sara  W  eiß,  Grete  Walk. 
Ehemalige  langjährige  Kinde  rfürsorgerinnen: 
Luzi  Cohn  von  1919  bis  1923, 
HeleneEichelbaum  von  1924  bis  1927. 

KINDERLANDHEIM  FLINSBERG  DES  JÜDISCHEN 

FRAUENBUNDES,  ORTSGRUPPE  BRESLAU 

Geschäftsstelle:  Breslau,  Büro  des  J.F.  B.,  Wallstr.  9,  Femspr. 54269, 
und  Emmy  Vogelstein,  Anger  8,  Fernspr.  581  Ol. 

Leiterin  des  Kinderlandheims:  Schwester  Selma  Schloß, 
Bad  Flinsberg,  Fernspr.  224, 

Küchenleitung:  Josefine  Kantorowicz. 

Vertrauensarzt:  Dr.  Arthur  Schäfer  in  Bad  Flinsberg. 

Kuratorium: 

Vorsitzende:  Paula  Ollendorff,  Zwingerplatz  2. 
Dr.  Erich  Breslauer,  Lisbet  Cassirer,  Dr.  Alfred  Cohn,  Regie- 
rungsbaumeister Richard  Ehrlich,  Wohlfahrtsdirektor  Gustav 
Glaser,  Beate  Cnittmann,  Guido  Neustadt,  Rechtsanwalt 
Eugen  Ollendorff,  Eugen  Perle,  Siegfried  Preu&,  Erna 
Rosenberg,  Generalkonsul  Leo  Smoschewer,  Max  Silberberg, 
Anna  Simonsohn,  Clara  Schottländer,  Emmy  Vogelstein, 
Jacob  Wolfssohn. 

Wirtschaftskommission  :  Helene  Eichelbaum,  Jenny  Koch- 
mann, Frieda  Loebell,  Friederike  Löwenson,  Berta  Schlesinger. 

ÖRTLICHE  ERHOLUNGSFÜRSORGE  DES  J.F.B. 
FÜR  KINDER 

Büro:  Wallstrafee  9,  Femspr.  542  69. 
Leiterin:  Hortnerin  Betty  Lippmann. 

Vorsitzende:  Emmy  Vogelstein,  Anger  8,  Femspr.  581  Ol. 

Kommissionsmitglieder:  Sophie  Goldschmidt,  Beate  Gutt- 
mann, Dr.  Alice  Oppenheimer,  Johanna  Cohn,  Jenny  Koch- 
mann, Paula  Ollendorff,  Berta  Schlesir^er,  Clara  Schottländer. 
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AUSSTATTUNG  FÜR  BRÄUTE 


Vorsitzende:  Anna  Simonsohn,  Gutenbergstr.  13,  Fernspr.  352  30. 
Kommissionsmitglieder:  Margarete  Goldmann,  Emma  Gott- 
heiner^  Frieda  Graetz,  Beate  Guttmann,  Marie  Hirschberg, 

Ruth  Loewenberg,  Hedwig  Marcus,  Jeanne  Seidemann, 
Ruth  Wühelm. 


MÄDCHENKLUB 

PREIBURGER  STRASSE  15. 

Vorsitzende:  Lisbet  Cassirer,  Oranienstraße  4,  Fernspr.  325 31. 

Kommissionsmitglieder:  Alice  Engel,  Ilona  Fischer,  Sophie 
Kaim,  Else  Lux,  Lotte  Pinczower,  Dr.  Lotte  Prager,  Frieda 
Nicolaier,  Toni  Peiser,  Dora  Staub,  Dora  Schreiber,  Edith 
Weigert. 

Ehemalige  Leiterinnen: 

Ina  Heimansohn  1913—1922, 
Dora  Hirschberg  *  1923—1926, 
Erna  Stein  1925—1926, 
Margarete  Danziger  1926—1927, 
Qara  Müller  1927—1928. 


JÜNGLlNGSßUND 

Leiter:  Felix  Neustadt,  Wallstraße  31,  Fernspr.  51716. 

Vorsitzende:  Else  Sittenfeld,  Hohenzollernstr.  62,  Fernspr.  396  76. 

Kommissionsmitglieder:  Fanni  Dienstag,  Rose  Freund, 
Grete  Goerke,  Agnes  Hamburger,  Regina  Hirsch,  Linka 
Karger,  Berta  Lederer,  Laura  Peiser.  —  Für  die  Zacharias- 
Frankel-Loge:  Direktor  Glaser,  Salo  Grünfeld,  Hulda  Saenger. 


RENTNERINNEN  BUND 

Vorsitzende:  Grete  Bial,  Kurfürstenstraße  18,  Fernspr.  350 88. 

Kommissionsmitglieder:  Eugenie  Aschner,  Magda  Buch- 
holz, Lisbet  Cassirer,  Johanna  Cohn,  Cilly  Elbogen,  Hanna 
Frankel,  Paula  Freund,  Olga  Glaser,  Ginka  Goldmann,  Beate 

Guttmann,  Berta  Haberkorn,  Paula  Harlam,  Lotte  Heinemann, 
Else  Jacobsohn,  Sophie  Kaina,  Margarete  Lasch,  Recha  Perle,. 
Lotte  Schlesinger,  Emmy  Vogelstein,  Elli  Wolff . 
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ERHOLUNGS FÜRSORGE 

SIEHE  RENTNERINNENBUND. 

TUBERKULOSEFÜRSORGE 
ARBEITSGEMEINSCHAFT  DES  JÜDISCHEN  FRAUENBUNDES 

UND  DES  JÜDISCHEN  WOHLFAHRTSAMTS. 

Büro:  Wallstrafee  9,  Fernspr.  54269. 

Beratungsstelle  :  Garienstraße  20,  Mittwoch  5 — 6  Uhr. 
Vorsitzende:  Lisbet  Cassirer,  Ofanienstriafie  4,  Fernspr.  325  31, 

Vom  jüdischen  Wohlfahrtsamt:  Dir.  Glaser,  Fernspr.  54269. 

Vertrauensarzt:  Dr.  Landsberger,  Höfchenstra&e  27a,  Sprech- 
stunde Dienstag  5 — 6  Uhr,  Fernspr.  30201. 

Kommissionsmitglieder:  Elli  Altmann,  Anna  berger,  Valla 
Landsberg,  Marie  Thilo,  Emmy  Vogelstein,  Fränze  NX'ertheim. 
Gemeindeschwester:  Rosa  Schönfelder,  Fernspr.  318 27. 

Für  das  Heim  des  J.  F.B.  für  tuberkulös  gefährdete 
KinderinWyka.Föhr:  Käte  Sternberg,  Lindenallee  6, 
Fernspr.  31498. 

ARBEITSGEMEINSCHAFT 

FÜR  VORTRÄGE  UND  VERANSTALTUNGEN 

Geschäftsstelle:  Grete  Bial,  Kurfürstenstraße  1 8,  Fernspr.  350  88. 
Kommissionsmitglieder:  Ilse  Apt,  Lotte  Batzdorf  f,  Ida  Grün- 
baum, Berta  Kamm,  Ulli  Liegner,  Olga  Mendelsohn,  Emmy 

Stranz. 
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BETÄTIGUNG  DER  VORSTANDSMITGLIEDER 
IN  ANDEREN  ARBEITSGEMEINSCHAFTEN 


Ijie  Mitglieder  des  Vorstandes  der  Breslauer  Ortsgruppe  des  J.F.B. 
-L-'sind  in  folgenden  Behörden,  Korporationen  und  Vereinsvorständen 
vertreten: 

Synagogengemeinde:  Vorstand,  Gemeindevertreterversamm- 
lung, Schulkommission,  Hauptausschuß  für  Wohlfahrtspflege, 
in  allen  Fürsorge  -  Ausschüssen  des  jüdischen  Wohlfahrtsamts, 
Rechtsschutzstelle  des  Wohlfahrtsamts,  Provinzialverband  der 
jüdischen  Wohlfahrtspflege  für  Niederschlesien. 

JüdischeVereine:  Jüdische  Krankenverpflegungsanstalt,  Soziale 
Krankenhausfürsorge,  Altersversorgungsanstalt,  Siechenhaus,  Ar- 
beitsnachweis jüdischer  Organisationen  Schlesiens,  Schwestern- 
heim, Mädchenheim,  Verband  zur  Erziehung  hilfsbedürftiger 
israelitischer  Kinder,  Erwerbshilfe  für  jüdische  Frauen,  Israelitischer 
Frauenverein,  Peah,  jüdisches  Brockenhaus,  Speisehaus,  Mittel- 
standsküche, Frauenverein  der  Lessing-Loge,  Jüdische  Volkshoch- 
schule, Breslauer  Ortsgruppe  des  Centraivereins  deutscher  Staats- 
bürger jüdischen  Glaubens,  Breslauer  Ortsgruppe  der  Zionistischen 
Vereinigung,  Liberaler  Verein  der  Synagogengemeinde, 

Stadt  und  Staat:  Stadtverordnetenversammlung,  Kuratorium  der 
städtischen  Heilanstalten,  Gefängnisbeirat  für  Straf-  und  Unter- 
suchungsgefangene, städtisches  Jugendamt,  Landesjugendamt, 
Schcffin  am  Jugendgericht,  städtische  Jugendpflege,  Hauptaus- 
schuß des  städtischen  Wohlfahrtsamts,  Leitung  des  Sozialen  Bei- 
rats, Minderbemitteltenfürsorge,  Landerholungsheim  Bentkau,  So- 
zialer Frauendienst,  Verband  für  Schulkinderpflege. 

Interkonfessionelle  Vereine:  Schlesischer  Frauenverband, 
Stadtbund  der  Breslauer  Frauenvereine,  Vaterländischer  Frauen- 
vereiiv-  Verein  Frauenwohl,  Reichsverband  deutscher  Hausfrauen- 
vereine, Breslauer  Hausfrauenbund,  Bund  für  Mutterschutz,  Gemein- 
nützige Werkstätten,  Verein  der  Kinderreichen,  Verband  der 
Handlungs-  und  Bürogehilfinnen,  Kuratorium  der  Hille  -  Stiftung. 


Im  Namen  der  Redaktionskommission: 

Dr.  Else  Rabin. 
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